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  Handlung


  Atlan macht sich im Auftrag des Gottkönigs Amenemhet II. und der Superintelligenz ES von der östlichen Küste Ägyptens aus auf, um das sagenumwobene Goldland Punt zu suchen. Noch im Roten Meer überstehen sie einen Sturm nur mit Glück unter geringen Verlusten, denn trotz der von Atlan vorgenommenen Verbesserungen sind die Flussboote der Ägypter nicht wirklich seetauglich. Dann beginnt eine lange Durststrecke: Über mehrere Wochen hinweg sind die Schiffe ausschließlich auf ihre Vorräte angewiesen, denn die felsige Küste bietet weder Wasser noch Nahrung. Trotz harter Rationierung gehen die Vorräte vorzeitig zur Neige, doch noch bevor es zu Verlusten unter den Mannschaften kommt, erreicht die Flotte endlich einen Flusslauf. Die Expedition unterbricht die Reise für eine längere Zeit, um Schiffe und Materialien instand zu setzen, den Proviant aufzufrischen und einen Stützpunkt für die Rückreise einzurichten.


  


  


  


  Prolog


  „Die erste große Welle rauschte heran und erfaßte die hölzerne Nußschale. Das Schiff stieg in einem viel zu steilen Winkel hoch. Packen und andere Gegenstände rutschten ins Heck. Im Kielraum klammerten sich die Ruderer an allem fest, was sie ergreifen konnten. Ein gewaltiger Schwall Wasser schlug über der HATHOR zusammen…“


  Während Atlan, der Arkonide, auf Gäa, dem Sitz des Neuen Einsteinschen Imperiums, mit dem Tode ringt, spricht sein Extrahirn. Es gibt eine neue, bislang durch das Geistwesen ES blockierte Erinnerung aus seinem langen Leben preis. Der Wächter der Menschheit berichtet von seiner Expedition nach Punt, dem sagenhaften Goldland.


  DAS GOLDLAND ist eine neue Atlan-Episode aus der terranischen Frühzeit. Andere Abenteuer des Arkoniden erschienen als Bände 56, 63, 68, 71, 74, 83, 86, 89, 92, 95, 98, 100, 104, 108, 116, 147, 149, 152, 156, 159, 162, 165, 173 und 177 in der Reihe der Perry-Rhodan-Taschenbücher. Weitere Atlan-Zeitabenteuer sind in Vorbereitung.


  


  1.


  LOB DER HATHOR: Lang ausschwingend, mit dem breiten Bug einsetzend und riesige Mengen Gischt hochwerfend, steuerbords der weit auseinandergezogenen Flotte der anderen dreiundzwanzig Schiffe, beide Reihen von jeweils fünfzehn Riemen eingezogen, vorangetrieben von dem riesigen Leinensegel zwischen den beiden Rahstangen, so glitt unser Flaggschiff nach Süden. Hathor, die Göttin der Liebe, die Große Himmelsgöttin mit den silbernen Hörnern, Hathor war auch die Herrin von Punt, dem Land des Goldes und der Götter, und sie gab unserem Schiff ihren Namen. Teuer und wertvoll war die „Lob der Hathor“, denn sie war zusammengesetzt aus vielen Planken und Spanten, die als bezahlter Tribut aus den Zedernwäldern jenseits von Byblos kamen. Von dort wurden sie ins Nildelta geflößt, nilaufwärts gebracht und von den Meistern des Holzes in Menefru-Mire bearbeitet. Sie setzten zwei Dutzend Schiffe zusammen und nahmen sie wieder auseinander. Jede Elle Tauwerk, jeder Bronzenagel, jeder Zapfen und sogar die Körbe voller Erdpech, mit denen die Planken gedichtet wurden, wurden mit Barken nilaufwärts transportiert, von Koptos aus durch das wasserlose Tal mit den zwölf Brunnen des Henenu bis Seba geschleppt, zum Platz des Zusammenbaus. Von dort waren wir vor sieben Tagen aufgebrochen. Wir: sieben Menschen, die zu Freunden geworden waren, weil ein gemeinsames Schicksal sie zusammengedrängt hatte.


  Ptah-Sokar, nur mit dünnen Sandalen und mit einem schmalen Leinenstreifen um die Hüften bekleidet, deutete hinüber zu der Küste. Sie war von grauenvoller Öde. Felsen, Steintrümmer, Spalten und Hänge - alles war von der Sonne ausgelaugt, gelb und rötlich, ohne jeglichen Pflanzenwuchs, ohne Quellen oder Flußmündungen und ohne jedes Wild. Seit nunmehr fünf Nächten und Tagen glitten unsere Schiffe an dieser Kulisse vorbei, die jedem Landenden den Tod versprach.


  „Jetzt erst weiß ich, was Henenu schaffte. Er und seine Leute, es waren alles Helden!”


  Ich dachte an unsere dahinschmelzenden Vorräte und das wenige Wasser, sah das pralle Segel an und antwortete:


  „Ich hoffe, daß wir nicht in die Verlegenheit kommen, ebenfalls Helden sein zu müssen.”


  „Punt ist weit!” murmelte er. Unsere Körper troffen von Schweiß und von Öl mit dem Duft der Zedern. Bisher war es, von einigen windstillen Nächten abgesehen, eine schnelle Fahrt gewesen. Wenn wir die Regionen erreichten, in denen es wenigstens Trinkwasser gab, ehe die knapp eintausend Männer ernsthaft zu leiden begannen, war die erste Hälfte der Expedition so gut wie gerettet.


  „Aber wir haben Punt erreicht! Nicht ein Mann ist verhungert oder verdurstet”, rief Nebamum, der alte, runzlige Mann, der von sich behauptete, vor achtzig Jahren oder mehr mit Henenu gesegelt zu sein. Ich glaubte ihm kein Wort.


  „Dann werden wir es auch schaffen!” sagte grollend Zakanza-Upuaut.


  Unser Weg führte nach Süden. Rechts von den Schiffen, steuerbords also, befand sich das öde und felsige Ufer. Das Fahrwasser war weit hinaus in das langgestreckte Rote Meer mit Riffen, Bänken und winzigen Inseln übersät, lauter tödlichen Fallen für die leichten Schiffe. Noch hatte sich die Ordnung nicht aufgelöst, noch murrte niemand. Aber, wie Ptah-Sokar in treffender Kürze gesagt hatte: Punt war weit. Wir mußten die Strecke zurücklegen, die zwischen Seba am Ende des wasserlosen Pfades und dem namenlosen Fluß nahe des terrassenförmigen Balsamberges jenseits des Äquators lag; eine Reise, die mit Aufenthalten zwei Jahre dauern


  konnte. Wir hatten Zeit, aber Zeit war weder Wasser noch Nahrung, Zeit konnte weder Krankheiten besiegen noch Schiffsunglücke verhindern. Und wir hatten einen festumrissenen Auftrag, den wir gern erfüllen wollten.


  Mache dir keine überflüssigen Sorgen, Arkonide, sagte der Logiksektor. Zusammen mit deinen Freunden und der Mannschaft wirst du es schaffen. Aber denke daran, daß ES noch immer für eine Überraschung gut ist!


  Ich lächelte grimmig.


  Vor einem halben Mond waren die letzten Pferde vergiftet worden. Der Pharao Amenemhet der Zweite war mein Freund und wartete auf uns. Die Kielräume der Schiffe waren voller geschäfteter Bronzebeile, voller Ketten und Schmuckstücke, angefüllt mit gepolsterten Packen, in denen prächtige Tonbecher auf ihre neuen Besitzer warteten, Halsbänder und Bronzemesser lagen dort, in farbige Leinentücher eingewickelt. In wachsversiegelten Tonkrügen steckten bronzene Pfeilspitzen. Wir würden sie gegen die Waren von Punt tauschen.


  Jedes Schiff war zusammengesetzt, probegesegelt und ans Land gezogen worden. Dort hatten die Baumeister jedes Teil überprüft und Schäden und Fehler beseitigt. Neunhundertsechzig pharaonische Handwerker, Soldaten, Pfadfinder, Bogenschützen und Byblosfahrer befanden sich auf den Schiffen, samt weniger als einem halben Hundert verantwortlicher Männer.


  Und eine junge Frau; Ne-Tefnacht, die ich wiedergetroffen hatte im Palast des Amenemhet. Sie war bisher auf unserem Flaggschiff das Zeichen der guten Laune gewesen; jeder liebte sie. Sie brauchte nur vom Bug zum Heck zu gehen, und jeder lächelte ihr zu. Sogar der alte Nebamum.


  Jetzt, gegen Mittag, blies der Wind aus dem Nordwesten noch immer. Aber ich blieb mißtrauisch; schon oft war er ausgeblieben, und wir hatten zu den langen Riemen greifen müssen. Die Taue aus Sehnen und Hanf knirschten, die zusammengesetzten Rahen ächzten, und unaufhörlich traf ein feiner Regen aus Salzwassertropfen die fünfundvierzig Mann der Besatzung. Ringe aus Elektrum funkelten am Mast, und die blankgescheuerten Bronzeteile spiegelten das Licht. Nicht eine einzige Wolke war am Sommerhimmel.


  „Deine Karte, Atlan-Horus”, fragte Ptah-Sokar. „Was sagt sie?”


  Wir standen, kauerten und saßen im Heck der HATHOR. Hier waren steuerbords und backbords die senkrecht ins Wasser ragenden Seitenruder angebracht. Ipuki war unser Steuermann. Bisher hatte er jede Situation gemeistert, aber er war auch noch nicht gefordert worden.


  „Ich verstehe deine Frage nicht ganz, Ptah”, gab ich zurück. „Was meinst du?”


  Zakanza-Upuaut, der trotz seiner dunklen Haut schwitzte, lachte breit und zeigte seine schneeweißen Zähne.


  „Er meint”, erklärte er, „wie lange wir noch an diesen ungastlichen Felsen entlangsegeln müssen.”


  Die Karte unseres Weges nach Punt war von meinen Untersee-Kuppeln auf Befehl von ES hergestellt worden. Sie begann bereits zu vergilben. Ich war sicher, daß sie unbrauchbar war, wenn wir Punt erreicht hatten, denn die andere Karte des Nillands bis weit jenseits des zweiten Katarakts hatte ich aus dem gleichen Grund wegwerfen können. Sie bestand nur noch aus einem weißen Stück Folie. Aber ich hatte ein photographisch exaktes Gedächtnis; ich kannte jede Einzelheit beider Karten und würde sie jederzeit rekonstruieren können. Also gab es nur diese Antwort:


  „Bei dem Tempo, das wir bisher halten konnten, brauchen wir länger als fünfzehn, vielleicht zwanzig Tage und Nächte.”


  Nitokras schob sein langes Haar hinter die Ohren und stieß einen Pfiff aus; er schien skeptisch zu sein.


  „Das Wasser wird nicht reichen, Freunde!” gab er zu bedenken.


  Wir hatten bis zum Augenblick der Abfahrt jedes nur denkbare Manöver benutzt, um mit möglichst großen Wasservorräten starten zu können. Ununterbrochen waren Kolonnen zwischen dem letzten Henenu-Brunnen und den Schiffen gewandert und hatten nichts anderes getan als Wasser in Krügen, Häuten, Holztonnen oder leeren Kürbissen gebracht. Auch unsere Schiffe waren mit Wasservorräten geradezu überladen gewesen, als wir ablegten. Sechs, sieben oder gar zehn Liter Wasser für einen Mann pro Tag, für ein Schiff also fünfhundert Liter; für die Männer der Flotte verringerte sich die Ladung aller Schiffe um etwas weniger als zehntausend Liter pro Tag.


  „Wir werden weniger trinken!” sagte Nebamum. „Wir haben damals rohe Fische gegessen!”


  Ich lachte; Nebamum war ein Mann, der zumindest wußte, wovon er sprach. Außerdem hatte er einen Vorteil, der ihn über vielen auszeichnete: niemals, nicht einen Lidschlag lang, verlor er seine gelassene Heiterkeit. Wir liebten ihn alle.


  „Ein delikates Essen”, stimmte Ne-Tefnacht zu und betrachtete traurig einen gesplitterten Fingernagel. „Du wirst alle Fische fangen, Nebamum, die wir brauchen. Trotzdem sollten wir anfangen, das Wasser zu rationieren, Horus des Horizonts.”


  „Goldener Delphin meiner Träume”, rief ich lächelnd, „du hast recht. Aber wir sollten tatsächlich mit dem Schlimmsten rechnen. Es ist absolut sinnlos, an Land zu gehen. Es hält uns auf, und dort treffen wir nichts anderes als Felsen, Sand und glühende Hitze.”


  „Niemand spricht davon, Atlan!” murmelte Ipuki. „Ich steuere so lange nach Süden, bis ich zusammenbreche.”


  „Vorher löse ich dich ab. Ich langweile mich ohnehin!” winkte Nitokras ab. Es war keine leichte Arbeit, die beiden schweren Seitenruder zu bewegen, auch wenn wir den Hebelansatz, also den Kraftarm dieses von Seilen und Bronzeringen gehaltenen Systems verlängert hatten.


  „Ich werde dich beim Wort nehmen. Bei Sonnenuntergang l” erwiderte Ipuki ernsthaft.


  „Mein Wort gilt!”


  Die LOB DER HATHOR fuhr allen Schiffen voraus. Es war auch das schnellste Schiff. Aber wir durften auf keinen Fall den Sichtkontakt zum folgenden Schiff - es war, wenn ich recht sah, die HERRIN VON PUNT -verlieren. Wir hatten ein System von Zeichen ausgearbeitet, das bisher bei allen Proben gut funktioniert hatte.


  „Außerdem bin auch ich noch da”, sagte ich. „Ich langweile mich zwar nicht, aber ich bin gern bereit, am Ruder zu stehen.”


  Die Schiffe waren nicht eigentlich gut und zuverlässig. Sicherlich hatten die Baumeister ihr Bestes gegeben. Aber es fehlte ein tiefer, scharfer Kiel. Das Rahsegel ließ fast nur Segeln bei Rückenwind zu; dieser Umstand diktierte die Monde, in denen wir nach Süden oder zurück nach Norden segelten, denn nur zu bestimmten Zeiten gab es die sicheren Winde. Die Abfahrt war zu spät erfolgt, aber wir schienen Glück zu haben. Auch gab es in diesen vergleichsweise kurzen Schiffen kein durchgehendes, geschlossenes Deck; jeder schwere Brecher würde das Schiff vollschlagen lassen. Es war, und niemand hatte es den Ägyptern gezeigt, der Versuch, eine Flußbarke für das Meer zu konstruieren, wobei man zu stark an den Regeln hing, die das Segeln, Rudern und Treideln auf dem Nil bedingte. Aber wenn Henenu Punt erreicht hatte, und dies mit schlechteren Schiffen, dann würden auch wir dies schaffen.


  „Fünfzehn oder zwanzig Tage - es wird bitter und lang. Aber wir können nichts anderes tun!” sagte Nitokras nachdenklich. „Jedenfalls sind wir ausgeschlafen und können bei der nächsten Windstille kräftig rudern.”


  „Du hast recht!” sagte ich.


  So war es. Für den Betrieb des Schiffes genügten im Moment weniger als zehn Männer. Die anderen schliefen im Schatten des Segels oder vertrieben sich die Zeit mit Brettspielen, mit Erzählungen oder damit, daß sie auf der oberen Rah umherturnten und nach Untiefen Ausschau hielten. Ein paar von ihnen versuchten, Fische zu fangen, aber bisher hatte sich unser Koch geweigert, das, was sie herauszogen, zu entschuppen und zu braten oder zu kochen. Unter Armeslänge, schrie er, täte er es nicht; es lohne nicht die Gefahr, unter dem Halbdeck die Glut aus der Asche zu befreien und den Rost zu benutzen.


  Ich deutete zum Himmel und rief:


  „Freunde! Wir segeln, solange es Wind gibt. Wenn der Wind stirbt, müssen wir rudern. Wir sind weit davon entfernt, Not zu leiden. Die Tage und Nächte, in denen wir die Berge zur rechten Hand haben, werden vergehen. Dann ziehen wir die Schiffe an Land und feiern ein großes Fest.”


  Ich wußte: dieser erste Teil der Reise war die leichteste Strecke. Wir ahnten die Gefahren, aber wir waren weder darauf vorbereitet, noch erwarteten wir sie. Mit der Sicherheit des negativen Zufalls würden sie kommen, und vermutlich recht bald. Ich hütete mich, meine Gedanken laut auszusprechen.


  „Wir haben schon lange kein Fest mehr gefeiert”, sagte Zakanza. „Nun, es gab auch keine gute Gelegenheit dafür.”


  Sie verbargen etwas vor mir. Obwohl ich vom ersten Tag, den ich in Ägypten verbracht hatte, bis zur Stunde eine lückenlose Folge von Erinnerungen besaß, ahnte ich, daß sie alle mehr wußten als ich. Irgend etwas fehlte. Ich hatte keine Ahnung, was fehlte. Aber hin und wieder drängte sich mir die Gewißheit auf, daß sie alle eine Geschichte erzählen konnten, die eigentlich ich erlebt hatte.


  Ne-Tefnacht bearbeitete ihren Nagel mit einem Stück Bimsstein und lächelte.


  „Ich kenne euch gut genug. Jeden von euch. Wir können sicher sein, daß ihr die erste Gelegenheit dazu benutzt, Feuer anzuzünden, Wild zu braten, Speck zu grillen, wilde Geschichten zu erzählen und die Siegel der wertvollen Bierkrüge aufzubrechen.”


  Zakanza deutete mit langem Zeigefinger auf sie.


  „Frau”, sagte er mit gespielter Strenge, „die Gnade, an unseren lodernden Feuern zu sitzen und an einem Becher kalten Bieres zu nippen, verdankst du nur dem Umstand, daß der Horus des Horizonts sein lüsternes Auge…”


  „Das linke oder das rechte?” fragte zahnlos kichernd Nebamum und schlug sich auf die mageren Schenkel.


  „… sein lüsternes Auge auf dich geworfen hat”, fuhr Zakanza ungerührt fort. „Du redest dich um Kopf und Kragen, Weib!”


  Sie war schlagfertig; ich kannte dies aus den Tagen im weißen Haus zu Edfu. Sie funkelte ihn an und rief:


  „Zakanza-Upuaut. Öffner der Wege, öffne lieber die Wege deiner Gedanken als die deiner losen Zunge. Deine Rede ist Neid. Deine Gedanken sind schwarz wie dein Ka. Du mißgönnst mir das Bier. Wahrscheinlich willst du auch an meiner Stelle neben Atlan-Horus liegen!”


  Selbst Ipuki stimmte in das laute Gelächter ein, das vom Heck aus über das Schiff schallte. Einige Schläfer wachten auf und sprangen erschreckt in die Höhe. Sie fürchteten, wir wären auf ein Riff aufgelaufen. Am lautesten lachte Zakanza; seine dunkle Stimme fuhr wie das Donnern großer Wellen zwischen uns. Wir wußten, wie


  es gemeint war. Wir hatten uns gegenseitig schon wildere Dinge an die Köpfe geworfen - und das, ohne daß einer der begehrten Bierkrüge angebrochen worden wäre.


  Ich zog Ne-Tefnacht lachend an meine Brust. Und wieder registrierte ich zwischen Zakanza und Ptah, den beiden Männern, die mir weitaus am nächsten standen, einen unsicheren Blickwechsel. Was wußten sie, das ich nicht wußte?


  Sie verkörpern keine Gefahr. Sie sind deine Freunde, Atlan! beschwor mich der Logiksektor.


  So segelten wir weiter.


  In einer langen Linie, teilweise versetzt, folgten die Schiffe. Links erstreckte sich die Wasserfläche. Wir hatten noch nie das gegenüberliegende Ufer gesehen. Über uns der stahlblaue, mitleidslos flirrende Himmel mit der stechenden Sonnenscheibe. Unter uns die langen Wellen des Meeres: ein paar fliegende Fische, hin und wieder eine Schule spielender Delphine oder anderer Meeresbewohner, die aus dem Wasser sprangen. Jede Stunde ein Riff, dem wir auswichen, nachdem wir ein Signal gaben, das aus einem doppelten und einem einzelnen Blitz bestand. Zwei und Eins, das bedeutete Gefahr vom Wasser, Riff, Untiefe oder Sandbank. Die HERRIN VON PUNT gab drei kurze Blitze zurück, hervorgerufen durch einen Bronzespiegel, der poliert und versilbert war. Eins, Eins und Eins, das hieß: Verstanden!


  Der Wind brach gegen Mitternacht ab. Das Meer wurde flach wie ein Nilteich. Die Mondsichel spiegelte sich bis zum Horizont in Myriaden winziger Blitze auf dem Wasser. Die Ruhe war es, die uns weckte.


  Aber dann hörten wir, daß sich die Männer bereitmachten, die Riemen ergriffen und zu rudern begannen. Zakanza stand zwischen den Sprossen der Reling, klammerte sich an das Holz des aufwärts und rückwärts gekrümmten Bugspriets und starrte schweigend in die Wellen, während hinter ihm die obere Rah fiel und das Segel an der unteren Rah angeschlagen wurde; so war es einfacher. Die junge Frau und ich lagen unter der Heckplattform auf einigen Fellen und Decken, und über uns hörten wir das Geräusch der nackten Sohlen des Steuermanns.


  Es war eine wunderbare, kaum wiederholbare Stimmung. Alle Dinge befanden sich in guter Ordnung, niemand war krank, und berechtigter Optimismus diktierte die Gedanken und die Handlungen von eintausend Menschen.


  Warum war es nicht immer so?


  Friede und Ruhe, Entspanntheit und Wohlgefühl haben auf mich eine fatale Wirkung: Ich werde unruhig und nervös, denn ich warte auf verhängnisvolle Entwicklungen. Ich mißtraute der Harmonie. Da weder ein Schiff brannte, eine Mannschaft meuterte noch ein anderes Schiff auf einen Felsen krachte, begann ich zu denken. Verhängnisvolle Gedanken. Zumindest Gedanken voller Zweifel und Unruhe. Warum befand ich mich noch immer auf der Planetenoberfläche?


  Ich war geweckt worden, um einen machtgierigen, entflohenen Androiden des Kunstplaneten Wanderer zu töten, weil er die positive Entwicklung des Nillands tatsächlich bedrohte. Dies war geschehen; wir hatten den schwarzen Koloß getötet und seine Anhänger samt Familien in die Gefangenschaft geführt. Damit war eigentlich meine Aufgabe erfüllt. Warum brachte ES mich nicht zurück und löschte meine Erinnerungen? Ich wußte es nicht.


  Ich befand mich auf der Reise nach Punt und hatte nichts als die Erinnerungen an die Zeit mit Narmer-Menes, dem Pharao, der Ober- und Unterägypten geeinigt hatte. Nach den Worten der Priester, die in ihren Aufzeichnungen blätterten und lange rechneten, war dies vor mehr als tausend Jahren gewesen. Natürlich erinnerte ich mich an alles, was mit dem Kampf jenseits von Buhen, der Grenzfestung, zusammenhing.


  Aus welchem Grund hatte mich ES noch nicht zurückgeworfen in die metallene Ruhe meines Unterwasserverstecks ?


  Ich schloß die Augen. Die rhythmischen Ruderschläge, das Ausatmen der Männer, das Knarren des Holzes auf den Bronzeringen, das Plätschern der einsetzenden Ruderblätter und das Geräusch, mit dem sie wieder auftauchten, die langgezogenen Rucke, mit denen die LOB DER HATHOR sich jetzt fortbewegte - es waren ausnahmslos Töne und Bewegungen, die unsere Ruhe vertieften.


  „Du bist wach, Atlan?” flüsterte Ne-Tefnacht neben mir, gähnte und streckte sich, dann rollte sie sich wieder zusammen wie ein Kind.


  „Es ist nichts”, sagte ich leise. „Wir rudern. Der Wind ist weg.”


  „Er wird wiederkommen”, murmelte sie und steckte den Zeigefinger zwischen die Lippen. Ich lehnte mich wieder zurück und glich meine Gedanken dem Heben und Senken, dem Wiegen des Schiffes an. Ich fühlte mich wohl - bis zu dem Augenblick, den ich irgendwie befürchtet hatte.


  Ein lautes, schallendes Gelächter erschütterte mich. Nur ich hörte es; ich erkannte es sofort als Zeichen von ES. Immer trat ES so auf, erschreckte mich mit diesem sarkastischen Lachen. Ich befand mich im Zwiespalt: einerseits haßte ich dieses Kollektivwesen, das mich versklavt und zu seinem Werkzeug gemacht hatte. Andererseits half mir ES, mein selbstgewähltes Amt leichter wahrzunehmen, denn ich hatte mir irgendwann einmal geschworen, der Hüter dieses Barbarenplaneten zu sein.


  Natürlich hast du auf mich gewartet, Arkonide. Du weißt, daß ich dich niemals enttäusche. Du bist mein bestes und einziges Werkzeug auf Larsaf Drei. Du findest keinen Sinn in der Fahrt nach Punt - und womöglich wieder zurück?


  Persönlich, für mich als Bewohner dieses Planeten, als Besucher in dieser Kultur, finde ich die Fahrt aufregend und schön.


  Warum beklagst du dich?


  Ich beklage mich nicht. Du wirst verstehen, daß ich mißtrauisch bin. Du zwingst mich auf abenteuerliche Weise, deinen Rächer, Richter und Henker zu spielen. Ich bin mißtrauisch, denn ich bin ziemlich sicher, daß auch das Stichwort Punt für dich nichts anderes als einen Pragmatismus darstellt.


  Und wenn das nicht so ist, du unsterblicher Arkonide? Das Gelächter verursachte mir Kopfschmerzen. Die Auseinandersetzung vollzog sich in völliger äußerlicher Stille.


  Ich bin und bleibe mißtrauisch. Warum liege ich noch nicht schlafend in der Tiefseekuppel, von Robot Rico bewacht?


  Aus mehreren Gründen, Arkonide. Du hast bewußte Erinnerungen an Menes und deinen Besuch, als der Pharao starb, damals, nachdem ihr das Land geeinigt habt. Du erlebst die zweite wirklich wichtige und große Expedition nach Punt mit, und du wirst viele fremde Küsten sehen. Die Kultur des Nillands, die du kennst und schätzest, soll sich ausbreiten. An Land, über Land und - in diesem Fall - über Wasser. Du weißt, wie langwierig und schwer es ist, aber deine Patrouille der Kultur soll ein Zeichen sein. Ihr werdet völlig neues, zivilisatorisch jungfräuliches Land betreten, mit fremden Menschen, fremden Sitten und fremder Tier- und Pflanzenwelt.


  Das mag sein. Aber bisher hat sich dein Eingreifen, ES, nur auf die Verfolgung von entwichenen Androiden oder notgelandeten Raumfahrern beschränkt.


  Wieder ein Gelächter, noch wilder und dröhnender.


  Weißt du so genau, Atlan, was auf diesem Planeten geschieht, in den langen Pausen zwischen deinen freiwilligen oder erzwungenen Besuchen?


  Nein. Ich kenne nur das, was Rico dank der Spürsonden erkennt - falls du diese Informationen nicht auch sperrst!


  Wir beide, Atlan-Horus, wissen mehr und sehen weiter. Ich sehe dazu auch noch weiter als du. Ich weiß, was gut und nicht gut ist. Ich weiß auch, daß deine Fahrt nach Punt keine Garantie ist, daß die Pharaonen ein größeres Reich friedlich regieren. Aber ihr werdet Tore aufstoßen. Punt wird zum Wort der Sehnsucht und zum Begriff für eine Art goldenes Paradies werden. Wenn du das erreichst, dann ist die Mission ebenso wichtig wie der Kampf gegen den schwarzen Koloß. Und auf dieser Fahrt wird niemand versuchen, dich zu töten.


  Abgesehen von den Haifischen!


  Dank deines Überlebenspotentials, das höher ist als das eines anderen Menschen dieses Planeten, wirst du auch die Haifische überstehen.


  Schon möglich. Und welche Informationen sollte ich eigentlich haben, die du aus unerfindlichen Gründen mir vorenthältst?


  Keine wichtigen. Du wirst die fremde Sprache verstehen und sprechen können. Was dich dort erwartet, ist nicht alltäglich, wirft aber keine Probleme auf. Das ist mein Auftrag an dich. Du wirst, was Abenteuer betrifft, möglicherweise auf deine Kosten kommen, aber es tut mir fast leid, dir sagen zu müssen: Diesmal brauchst du niemanden zu suchen und zu bekämpfen.


  Kann ich mich darauf verlassen?


  Nein. Abermals ein Gelächter.


  Warum nicht?


  Weil es auf diesem barbarischen, bronzezeitlichen Planeten alles gibt, alles Denkbare und Vorstellbare, die phantastischsten Dinge und die aberwitzigsten Geschichten, nur eines gibt es nicht.


  Du meinst Sicherheit?


  Ich meine Sicherheit. Nichts ist sicher. Auf diesem Planeten ist absolut alles unsicher, veränderlich, pausenlos in Gärung und Auseinandersetzung befindlich, einer fruchtbaren Auseinandersetzung, aber einer höchst unsicheren. Alles ist unsicher; es ändert sich alles innerhalb von Stunden. Die Schwachen sterben ebenso wie die Ideen, die Starken überleben nicht länger als die nächste Ernte. Fahre jetzt nach Punt, und wenn es dir gelingen sollte, nicht allzu unglücklich zu sein, dann ist’s mir recht.


  Denke daran: Nichts ist sicher.


  Dann folgte wieder ein gewaltiges Gelächter, das in den kosmischen Weiten meiner Gedanken nachhallte und, sich entfernend wie eine Schallquelle, immer leiser wurde.


  Ich war wieder allein.


  Jetzt weißt du es genau, Arkonide, wisperte das Extrahirn.


  Ich wußte es jetzt. Ich lag da, ließ diese mehr als makabre Unterhaltung in meinen Gedanken passieren und versuchte, mir über alles klarzuwerden. Ich konnte noch immer nicht glauben, was ich eben erfahren hatte. Ich lächelte.


  Langsam, aber mit kräftigen Schlägen arbeiteten die Ruderer. Die HATHOR schob sich unaufhaltsam nach Süden. Die Sterne und die Mondsichel erhellten schwach das Fahrwasser vor uns. Was wollte ich mehr? Warum war ich nicht glücklich? Ich hatte nach herkömmlicher Ansicht eine unbeschwerte Fahrt vor mir. Ich entspannte mich und beschloß, genau das zu tun, was sich in diesem Fall anbot: Ich wollte alles, was mich überraschen mochte, auf mich zukommen lassen und versuchen, jedes Problem zu lösen.


  Erst einmal den Morgen abwarten, dachte ich. Und versuchen, an der Spitze der Flotte die Zone der sonnenglühenden Felsstrände hinter uns zu bringen. Wir würden es schaffen, ob mit Rückenwind oder mit den Ruderern.


  Ich wurde wach, als mich jemand an der Schulter rüttelte. Ich blinzelte; die Sonne war bereits aufgegangen. Ptah-Sokar beugte sich über mich und sagte drängend:


  „Ich glaube, es wird gefährlich. Komm ans Deck, Freund.”


  „Ja, gleich!” murmelte ich, blinzelte und kroch unter dem dicken Leinentuch hervor. Ich schlüpfte in die Stiefel, vergewisserte mich mit einem automatischen Griff, daß der sichelförmige Brustschmuck mit dem versteckten Zellschwingungsaktivator noch vorhanden war und schwang mich an dem schräg verlaufenden Tau auf die Plattform. Dort erwarteten mich Ptah, Zakanza und Nebamum.


  „Auch wir unter Henenu kämpften uns durch tausend Gefahren, Herr!” versicherte der Grauhaarige.


  „Das sieht nicht gut aus!” murmelte ich nach einem prüfenden Rundblick. Es war, als ob das Schiff sich in einer anderen Welt befände. Die Veränderung war in den vagen Stunden zwischen Nacht und Sonnenaufgang vor sich gegangen.


  Das Meer war völlig ruhig. Die Wellen schienen nicht größer zu sein als eine Handbreit. In einer langen Spur sahen wir die doppelten Markierungen im Wasser; überall dort, wo ein Riemen eingetaucht hatte, kräuselte sich eine kleine, schaumumzirkelte Stelle. Die Doppelspur verschwand im Dunst zwischen Horizont und Himmel. Das folgende Schiff war nicht einmal mehr zu ahnen. Aber wie die Maschinen arbeiteten die Ruderer weiter.


  Die Sonne war ein gigantischer runder Fleck aus stechendem Rot. Es war eine Farbe, die in den Augen schmerzte. Ein grauer, durchscheinender Nebel hing über dem Wasser, und zwar etwa so hoch, daß sich gerade Bugspriet und einwärts gekrümmter Hecksteven mit der trichterförmig stilisierten Lotosblüte darunter hinwegschieben konnten.


  Auf der Wasserfläche zeichneten sich schleifenförmige und rankenähnliche Muster ab. Durch die Geräusche der Ruderer ertönte ein knisterndes Schaben oder Kratzen. Ich warf Zakanza einen beunruhigten Blick zu und murmelte: „Was ist das? Sand etwa?”


  „Ja. Sand fällt vom Himmel, und das völlig ohne Wind. Andernfalls hätten wir dich schlafen lassen, Horus des Horizonts.” Ich grinste und erwiderte bitter: „Welchen Horizonts?”


  Ich drehte meinen Kopf und sah hinüber in die Richtung der felsigen Ufer. Die hohen Steinwälle mit den Schrunden und Spalten waren nicht zu sehen, aber jenseits des Nebels ahnten wir sie als dunkle, massige Wand. Dort im Westen, rechts des Schiffes, spaltete sich der Nebel trichterförmig. Das gebrochene Sonnenlicht fiel auf einen einsamen Gipfel, auf die Nebelränder, die wie der Schlund eines Tiefseefisches aussahen - und auf eine riesige Trombe aus Sand. Die Entfernung war schlecht zu schätzen, aber es war eine gewaltige, schräge Säule, die sich drehte und, je höher sie in den farblosen Himmel ragte, desto mehr zerfaserte.


  „Ein vortreffliches Bild zum Aufwachen. Mir scheint, wir geraten in wirkliche Gefahr!” knurrte ich. Ptah-Sokar grinste respektlos.


  „Ein Körnchen Weisheit bei Sonnenaufgang ist ein Frühstück des Geistes, Atlan!”


  „Richtig. Ipuki!”


  Der Steuermann, den Ptah-Sokar irgendwann in der Nacht abgelöst hatte, schreckte zusammen. Er hatte bisher auf einigen Fellen, mit zwei Mänteln zugedeckt, neben der hölzernen Reling geschlafen.


  „Herr!” gähnte er, sah sich um und schien dann zusammenzusacken. „Welch ein minderwertiges Wetter. Hathor hat uns verlassen!”


  „Nur ein kurzer Spaziergang”, korrigierte ich. „Mache dich fertig, das Ruder zu übernehmen.”


  „Sicher. Diesem Vater der Fußtruppen kann man nicht trauen!”


  Er deutete auf Ptah-Sokar, entging dem Fußtritt und tauchte unter das Halbdeck, wo er etwas trank, sich mit Salzwasser Gesicht und Hände säuberte, die Gurgel ausspülte und abermals Süßwasser trank.


  „Ist ein Mann vor dem Bugspriet?” fragte ich.


  „Ja. Festgebunden. Er wird schreien, sobald ein Riff oder Felsen auftaucht.”


  „Gut. Näher zum Ufer. Langsamer rudern. Wir warten, ohne stark zurückzufallen, auf die HERRIN VON PUNT und die FREUDE DES DELTA.”


  „Guter Entschluß.”


  Noch immer gähnte der Riß im Nebel, aber er wurde von Augenblick zu Augenblick enger.


  Meine Anordnungen wurden sofort ausgeführt. Ipuki stemmte sich ins Doppelruder, die Männer auf den breiten Ruderbänken verringerten das Tempo ihrer Körperbewegungen, und schwerfällig ging die HATHOR in eine Steuerbordkurve. Ich warf wieder einen langen Blick auf die seltsame Naturerscheinung. Der Riß im Nebel wurde breiter, aber die Sandsäule hatte sich jetzt drastisch verändert. Ihre Basis schien sich vom Boden der Wüste entfernt zu haben, und die Spitze zerfaserte in einer riesigen Wolke.


  „Zakanza… wir haben doch diese Bronzefanfaren an Bord. Oder war es ein anderes Schiff?” rief ich nach vorn.


  „Nach deinem Befehl hat jedes Schiff ein paar dieser schauerlichen Instrumente. Du brauchst eines?”


  „Ja. Und den Mann mit den besten Lungen an Bord.”


  „Verlasse dich darauf.”


  Zakanza sprang vom Achterdeck hinunter und rief schnelle, undeutliche Fragen. Jetzt hatten wir den Bogen ausgefahren. Ipuki steuerte wieder in die entgegengesetzte Richtung. Der Mann im Bug sang mit schriller, deutlich verständlicher Stimme:


  „Bei Atums Gnade! Keine Felsen und keine Riffe. Fahrt geradeaus!”


  Ich drehte mich um. Das folgende Schiff war noch immer nicht zu sehen. War es möglich, daß sich die Flotte verirrt hatte? Kaum anzunehmen, solange die Sonne noch sichtbar war. Einer der Bogenschützen, die zu der Besatzung gehörten, kam aus der Tiefe des Kielraums, sprang auf das durchgehende Zederndeck um den Mast und hob das lange, glänzende Instrument. „Blase zum Heck! Dort sind die Schiffe!” rief ich. „Ja, Herr!”


  Der Mann setzte die Fanfare an die Lippen, holte tief Luft und blies einen schauerlichen Ton in die Richtung der unsichtbaren Schiffe. Dieses Geräusch erschreckte jeden von uns. Doch der langgezogene Signalruf ging in ein anderes Geräusch über. Es war ein Brummen, das gleichzeitig aus allen Richtungen kam, ein lautes Summen wie von Myriaden gewaltiger Insekten. Die Nebelwand riß weiter auf, und der Sand näherte sich jetzt. Ich sagte zu Ipuki und Zakanza:


  „Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen so dicht unter Land wie nur möglich. Vielleicht macht der Sandsturm einen günstigen Wind für uns, wahrscheinlich aber nicht. Im Windschatten können wir überstehen, wenn wir etwas Glück haben.”


  Ipuki schätzte die Entfernung ab; die dunkle Masse hinter dem Nebel schien nähergerückt zu sein. Das Meer war jetzt in ein schauerliches, bösartiges Rot getaucht. Selbst unsere schweißüberströmten Gesichter glühten wie im Widerschein eines Feuers.


  „Wenn wir Glück haben”, gab Ipuki zurück, „schaffen wir’s. Es ist nicht gesagt, daß der Sand genau auf uns zukommen wird.”


  Darüber, daß es in diesem Bereich Sandstürme dieser Größe gab, besaß ich keine Informationen. „Gleich werden wir es erleben!”


  Zakanza hatte kaum echte Sorge um die LOB DER HATHOR, aber er war sicher, daß die folgenden Schiffe in ernste Bedrängnis kommen würden. Keiner der Männer auf dieser Expedition, mich ausgenommen, hatte Erfahrung im Seesegeln. Mit den Tücken des Nils wurden sie fertig, aber mit denen des Roten Meeres…?


  Ich sah immer wieder besorgt in die Richtung der braunen, wirbelnden Thrombe, die jetzt in Bewegung gekommen war. Sie fing zu schwanken an, taumelte hin und her und veränderte ständig ihre Form. Sie bewegte sich jetzt auf den Berggipfel zu, der oberhalb des Nebels und des stillen Wassers im vollen Licht der Sonne lag.


  Ein erster, kochendheißer Windstoß rauschte heulend heran, warf tonnenweise Sand über das Schiff und zwang uns dazu, die Augen zu schließen und uns zu bücken.


  „Weiterrudern! Wir stemmen uns gegen den Wind!” rief ich laut und deutlich.


  „Ich habe begriffen, Herr!” schrie Ipuki zurück.


  Das Meer war wieder vollständig ruhig. In östlicher Richtung sahen wir alle, wie der Sand hagelartig ins Wasser geschleudert wurde. Das Wirken des Sturmes im Osten hatte ein Drittel des Himmels freigeblasen. Auch das Firmament hatte seine Farbe drastisch verändert; aus dem harten Blau war ein fahles Purpur geworden. Tödliche Stille breitete sich aus. Jedes Geräusch verstärkte sich mehrfach. Immer wieder blies der Mann in das langgezogene Instrument. Aber in den Pausen zwischen den einzelnen Signalen erfolgte keine Antwort.


  Die Stille schien uns allen zuzuflüstern, daß in wenigen Augenblicken das Inferno losbrechen würde.


  „Festhalten, Ptah!” sagte ich. „Es ist härter als in den Pferdewagen! Am besten, ihr geht hinunter!”


  „Du hast recht, Herr.”


  Ich hielt die Hände an den Mund, bildete einen Trichter und rief laut:


  „He, ihr Ruderer! Haltet euch bereit, das Segel zu setzen, wenn ich es sage. Bis dahin rudert, aber verschwendet nicht eure Kräfte.”


  Ein Murmeln und Rufen des Verstehens erscholl zurück.


  Der Sturm und der Sandsturm tobten über der westlichen Küste. Noch immer die Rufe unserer Fanfare, noch immer keine Antwort. Die Doppelspur der eingesetzten Riemenblätter war hinter uns. Im Fahrwasser tauchte kein Riff auf. Wir fuhren jetzt wieder schräg auf das Ufer zu und waren bereit, in jede Richtung auszuweichen. Mit einiger Sicherheit würden die wütendsten Sturmstöße aus Westen kommen. Und schließlich, als wir vor lauter Spannung ungeduldig zu werden begannen, ertönte ganz schwach und leise die Antwort von einem der folgenden Schiffe.


  „Hört!” stieß ich hervor.


  Zweifaches Signal, noch einmal, ein drittes Mal. Dann, nach einer Pause, ein einzelner Ton.


  „Sturmwarnung”, rief Ipuki. „Aber an Bord scheint alles in Ordnung zu sein!”


  „Hoffentlich meinen sie mit dem letzten Signal auch den Rest der Schiffe!” knurrte ich. Jetzt war die Hälfte des Himmels über uns klar und wolkenlos, aber über dem Wasser hing noch immer dieser leuchtende Nebel. Die Staubsäule schwang sich über den Felsabsturz des Gebirges und berührte das Wasser. Dann schlug ein lautes, brüllendes Geräusch an unsere Ohren. Der Sturm war da.


  Ipuki riß das Steuer herum, als er erkannte, daß die Sandwirbel auf uns zukamen. Dort, wo Sand in der Luft war, herrschte Finsternis. In langen und breiten Bahnen rauschten gewaltige Sandmassen herunter und schnitten uns optisch von der Umgebung ab. Wir konnten verfolgen, wie sich der Sturm näherte. Auf der ruhigen Oberfläche des Meeres erschien ein breiter Streifen weißer Gischt, dahinter bauten sich immer höher steigende Wellen auf, und überall hagelten Sandmassen ins


  Wasser. Heulend und kreischend kam der Wirbel näher. Die ersten böigen Stöße zerrten an unseren Haaren, rissen am Segel und erzeugten häßliche Geräusche in den gespannten Seilen und Tauen. Jetzt befanden sich nur noch Zakanza, ich und Ipuki im Heck des Schiffes. Wir ruderten genau gegen den Streifen an, von dessen Wellen Wasser und Schaum weggerissen, mit Sand gemischt und fast waagrecht durch die Luft geweht wurden.


  „Bei Hathor! Haltet euch fest!” rief ich.


  „Schon getan!”


  Ipuki hatte sich ans Steuer angebunden, Zakanza schlang bereits seine Knoten, und ich griff nach dem Tau. Genau in dem Augenblick winkte mir Ne-Tefnacht aus ihrem unsicheren Versteck heraus, und das Schiff war in Feuer gehüllt.


  Aus allen Ecken, allen Spitzen und hervorstehenden Gegenständen zuckten knisternde, unterarmlange Flammen. Sie waren orangerot und verströmten schwache Helligkeit, aber keine Hitze. Ein fünfzigstimmiger Angstschrei erscholl. Er war lauter als der Sturm, der jetzt das Schiff packte, sich am Bug und am Segeltuch fing und die Bewegung der HATHOR fast völlig abbremste. Die Flammen bewegten sich nicht, sondern deuteten unverändert schräg nach oben. Sie wurden, alle gleichzeitig, etwas kürzer und dann wieder länger, in langsamen, rätselhaften Bewegungen. Ich hob beide Arme und machte, obwohl ich mich selbst fürchtete, beschwichtigende Bewegungen hinunter zu den Ruderern, die teilweise aus dem Takt gekommen waren. Der Sturm zerrte an uns und warf uns immer höhere Wellen entgegen. Die orangefarbenen Flammen zuckten und flackerten, während der Gegenwind zunahm, immer mehr Schaum und Sand gegen uns und das Holz prasselten, während Wellen, knarrendes Holz, Sturm und die Menschen einen chaotischen Lärm verursachten.


  „Geht in den Takt! Schneller, tiefer!” schrie ich, so laut ich konnte. Die Körper der Ruderer streckten sich und krümmten sich kraftvoll.


  Die HATHOR hob den Bug hoch, als die erste wirklich große Welle heranrauschte und die hölzerne Nußschale erfaßte. Das Schiff stieg wie ein Pferd in einem viel zu steilen Winkel hoch. Packen, Ballen und einzelne Riemen rutschten und purzelten ins Heck. Im Kielraum klammerten sich die Ruderer an allem fest, was sie ergreifen konnten. Ein gewaltiger Schwall Wasser schlug über der HATHOR zusammen. Die schlanken Riemen fuhren ziellos durch die Luft, schlugen aneinander, einige brachen. Eine kleine Ewigkeit lang blieb der federnde hölzerne Körper in dieser gefährlichen Stellung. Die Welle, vom stumpfen Bug geteilt, packte die Enden der Rahen und des Segels und schüttelten sie, dann kippte das Schiff wieder nach vorn. Ein harter Schlag, der uns alle aufs Deck warf oder von den Ruderbänken schleuderte, ließ den Schiffskörper tief eintauchen. Wasser schwappte über die Bordwände, spritzte auf die halbnackten Körper und lief im Kiel zusammen.


  Als die nächste Wolke Gischt und Wasser, vermischt mit Sand, über die HATHOR hereinbrach und uns blind und durchnäßt zurückließ, erloschen schlagartig alle Leuchterscheinungen.


  Ein Effekt atmosphärischer Elektrizität, erklärte der Logiksektor. Der nasse Sand ist euer schwerster Feind!


  Jetzt steigerten sich Schnelligkeit und Heftigkeit der aufeinanderfolgenden Wogen und des Sandsturms.


  Der gigantische Sandwirbel war verschwunden, aber er schien sich nicht aufgelöst zu haben. Wir sahen weder die Stelle, an der sich die Sonne befinden mußte, noch andere deutlich unterscheidbare Vorgänge. Es gab keinen Nebel mehr, keinen klaren Himmel und keine deutlich sichtbaren Gebirgsteile. Der gesamte Luftraum war braun und gelb. Sandmassen wurden hin und her geworfen, wehten waagrecht über das


  Schiff und gegen die Bordwände und fielen in breiten Bahnen schräg aus dem Himmel. Das Heulen des Sturms und die Reibung der Myriaden winziger Körner aneinander war so laut geworden, daß jeder Versuch, sich zu verständigen, sinnlos wurde. Aber die Ruderer hatten sich wieder gefaßt. Sie bewegten fast im gleichen Takt die Riemen, auch wenn die nächste Bewegung des Schiffes sie wieder auf die Holzbretter zurückstauchte. Ipuki stemmte sich einmal gegen die Seite des Ruders, dann wieder gegen den anderen Hebel. Zakanza und ich halfen ihm, wenn wir dazu in der Lage waren. Meist jedoch hatten wir zu tun, um nicht auszurutschen oder uns wieder auf den Beinen zu halten. Das Schiff führte eine lange Serie verrückter Bewegungen aus, und es war keiner unter uns, der nicht fürchtete, die Bohlen und Planken würden auseinanderbrechen.


  Einige Männer schöpften den Brei aus Seewasser und Sand aus dem Kielraum.


  Die Konstruktion hob und senkte sich, kletterte schräg die Wellenberge hinauf, durchstieß mit dem gekrümmten Bug die weiße Schaumkrone und verschwand in einer riesigen Wolke aus Gischt. Dann taumelte die HATHOR wieder das lange Wellental hinunter, stellte sich schräg, wurde von den Rudern gegen den Sturm in gerade Position gezwungen und setzte sofort hart ein. Die krachenden Stöße, die furchtbaren Schläge versetzten das Schiff in ächzende Vibrationen. Die Enden der Rahen tauchten ein, tauchten tropfend wieder auf, die Taue zitterten, der Mast bog sich, und ungeheure Kräfte zerrten an den Schwertern der Ruderanlage.


  Die Ruderer spien mit schreckverzerrten Gesichtern zwischen ihre Knie. Sand bedeckte unsere Körper, mischte sich mit dem Schweiß und dem Wasser und lief in breiten Bahnen und Fladen wieder herunter. Es war noch immer heiß zum Ersticken. Aber mit einiger Regelmäßigkeit flog der Inhalt der großen Schöpfschalen in Luv über Bord.


  Kämpft! Nicht nachlassen] schrie der Logiksektor.


  Wir alle kämpften. Es ging um das Schiff und um unser Leben. Unsichtbar lauerten die Haie unter uns - oder die Klippen vor uns. Ich hatte keinerlei Befürchtungen, daß wir an den Felsen zerschellen würden, denn wir kamen kaum von der Stelle. Unsere Anstrengungen verhinderten nur, daß sich das Schiff quer zu den Wellen stellte und daß wir um gewaltige Distanzen abgetrieben wurden. Hoffentlich wußten die Steuerleute der anderen Schiffe, was zu tun war. Ein solcher Sturm konnte eine Flotte so schnell und gründlich vernichten, als habe es sie niemals gegeben.


  Wir rangen mit den entfesselten Naturgewalten, als ob es ein direkter Feind des Nillands gewesen wäre.


  Die Männer ruderten, obwohl den meisten von ihnen sterbenselend war.


  Diejenigen, die das Wasser und den Sand ausschöpften, arbeiteten wie die Besessenen. Ihre braunen, dampfenden Körper hoben und streckten sich, die Schalen versuchten, möglichst viele von dem sandigen Brei zu fassen, und das meiste davon flog tatsächlich über Bord.


  Der Ausguck, der vor dem Bug angebunden war, schien noch zu leben. Aber es gab keine Möglichkeit, ihm zu helfen. Die Taue hielten ihn, und hin und wieder sahen wir, daß er Bewegungen mit Armen und Fingern machte.


  Wir hatten jedes Gefühl dafür verloren, wie lange wir uns gegen die Verlängerungen des Ruders stemmten und wie viele Schläge uns die Balken versetzten.


  Ohne viele Variationen wiederholten sich immer dieselben Bewegungen, die gleichen Gefahren.


  Die Gefahr, daß der Sturm unter den Schiffskörper fuhr und der Sog an Deck die HATHOR hochkippte und einfach umwarf, wurde jedesmal größer, wenn wir die heranrollende Woge in gerader Fahrt schnitten.


  Kamen wir in beängstigend schräger Lage, weit nach Lee überkrängend, die Wogenberge hoch, drohte das Schiff einfach umzukippen. Die HATHOR hatte wie alle anderen Schiffe zwar einen stabilen Kiel, aber der Tiefpunkt lag nicht tief genug und wurde durch das große, klatschnasse Segel noch weiter heraufgesetzt.


  Nach einiger Zeit erfuhren wir alle eine Art innere Wandlung. Wir vergaßen, daß wir alle einen großen Mechanismus bildeten, dessen einzelne Teile reibungslos funktionieren mußten, um dieses gefährdete System ans Ziel zu bringen. Unser Ziel war, den Sturm zu überstehen und sein Ende zu erleben. Alles, was nachher kam, schien uns ein Kinderspiel gegen dieses Inferno. Wir wurden von der tobenden Umgebung ausgeschlossen, verkrochen uns förmlich in uns selbst und schufteten verbissen weiter, automatisch, ohne zu denken.


  Es stürmte ohne Unterlaß, aber in einzelnen, verschieden langen Stößen. Das Universum bestand nur noch aus Gischt, einem irrwitzigen Heulen und der Front der Wellen, die in endloser Folge gegen uns anrollten. Der Himmel hing tief über dem Wasser und bestand aus wirbelndem Sand. Wir brauchten nur die Hand auszustrecken, und die Handfläche war voller Sand. Um uns waren mehr Gischt und Sand als Luft. Das Atmen wurde zur Qual, die Hitze nahm immer noch zu, und unsere Körper begannen auszutrocknen. Nicht für Sekunden gab es eine Lücke in dem Sandmeer, wir vermochten nur noch würgend Atem zu holen und spuckten ununterbrochen Sand. Es gab nichts, an dem wir uns orientieren konnten. Selbst der unmittelbare Nachbar oder ein Tau, das sich losgerissen hatte und wie die Schnur einer Peitsche umhergeschleudert wurde und tiefe Striemen dort riß, wo es unsere Haut traf - sie bedeuteten nichts mehr.


  Wir kämpften nur noch um das persönliche Überleben, und, ohne daß wir es wußten oder bewußt taten, für die HATHOR.


  War es eine Stunde, waren es fünf Stunden - wer weiß?


  In diesem Halbdunkel voller Brecher, die über uns zusammenschlugen und an jedem Teil des Schiffes zerrten, verloren wir jegliches Zeitgefühl.


  Plötzlich taumelte ich nach vorn.


  Das Schiff schlingerte mit schwerfälligen Bewegungen einen Wellenberg hinunter, und es war das Nachlassen der starken Schläge gewesen, das mich aus meiner inneren Erstarrung gerissen hatte. Ich blinzelte mit entzündeten Augen, dann sah ich vor uns ein großes, ovales Feld kleiner, lustig springender Wellen, die winzige Schaumkämme trugen. Das nächste war der Schmerz, der schlagartig am ganzen Körper ausbrach. Der starke Schock brachte mich halbwegs zur Besinnung.


  Ich schnappte nach Luft.


  Sie war warm, aber sauber und gut. Es war wie das Auftauchen aus großer Tiefe, fast ein Glücksgefühl, jedenfalls ein Zeichen, daß ich wieder in der Lage war, normale Empfindungen zu haben. Mein Blick wurde klarer. Ich registrierte, daß sich der schwarze, geschundene Körper Zakanza Upuauts nach hinten beugte, zur Seite taumelte und dann schwer gegen mich fiel. Die wahnsinnigen Bewegungen der Nußschale hatten aufgehört. Das Schiff glitt dahin wie auf einer Schicht aus Palmöl. Das Meer hatte sich beruhigt, also war der Sturm vorbeigezogen. Ich hob ächzend den Kopf und fühlte, wie ich mit jedem neuen Atemzug neues Leben in mich hineinsog.


  Wolken rasten über den Himmel, mit unglaublicher Geschwindigkeit entfernten sie sich nach Westen. Vor uns sprang das westliche Gebirge in geringer Entfernung förmlich aus dem Zwielicht hervor. Die Luft war unglaublich klar und rein. Sie wirkte wie eine gewaltige optische Linse; alle Einzelheiten waren von nie gekannter Deutlichkeit. Und im selben Moment schob sich eine riesige gelbe Wolke zur Seite


  und zeigte die Sonne. Endlich! Sie stand fast im Zenit; Mittag also. Mindestens fünf, sechs Stunden lang hatte dieser Kampf gedauert.


  All das, was uns fast umgebracht hatte, drängte sich im Westen zusammen und wurde von schnellen Winden aus Nord und Süd weiter zusammengeschoben. Es sah bedrohlich und häßlich aus, aber von Sekunde zu Sekunde verkleinerte es sich und würde von der Bergkette im Osten hochgedrängt, abgeregnet und aufgelöst werden, noch ehe es die jenseitigen Wüsten oder gar den Rand von Akkade erreichte, dem Zweiströmeland zwischen den drei Meeren, oder die riesige, dreieckige Landmasse, die zwischen den beiden Langmeeren aufgehängt war und am oberen Teil das unvergleichliche Byblos trug.


  Der Wind starb langsam. Dann frischte er wieder auf und traf die rechte Seite meines Körpers.


  „Verflucht”, murmelte ich. „Hathor, Herrin von Punt, ich hoffe, du läßt diesen herrlichen Wind anhalten.”


  Wache auf! Kümmere dich um die anderen. Sie brauchen Aufmunterung. Sprich eine anfeuernde Rede, Arkonide! Schnell! Ehe sie der Schock der Müdigkeit trifft!


  Ich packte Zakanza, rüttelte ihn an den Schultern und schrie in sein Ohr:


  „Wir haben das Meer besiegt! Sieh, wie es vor uns kauert und sich duckt, Zakanza!”


  Meine Finger knüpften die nassen und zugezerrten Knoten auf. Zakanza schüttelte sich und murmelte, als erwache er aus einem alptraumgeplagten Schlaf:


  „Was? Wo?”


  „Wir leben! Das Schiff ist heil! Wir haben den Sturm besiegt! Alle Ruderer sehen uns an und denken: seht die Herren des Schiffes! Sie sind mutlos geworden und schlaff. Los, Zakanza! Öffne die Krüge des Bieres. Es wird schäumen, denn es ist genügend geschüttelt worden.”


  „Verdammter weißhäutiger Nichtägypter”, stöhnte er. „Ein Becher Bier! Und dann drei Nächte Schlaf! Das brauchen wir alle.”


  Atum sei Dank; er war wieder bei Sinnen.


  Mit zitternden Knien und unsicherer Stimme wandte ich mich an die Männer schräg vor und unter mir. Sie saßen und lagen in jenem Stadium der verzweifelten Erschöpfung im Schiff. Ich versuchte, meine Stimme einigermaßen glaubwürdig klingen zu lassen.


  „Freunde! Sieger über den Sturm! Ihr habt alles erlebt”, rief ich. Hinter mir befreite sich leise fluchend Zakanza aus seinen Seilschlingen. „Jetzt seid ihr erschöpft, aber wir wissen, daß es nur eine vorüberfliegende Müdigkeit ist. Sie ist wie die Wolken dort, wie der schnelle Sturm. Noch ein paar Dinge müssen wir tun, dann können wir uns dem tiefen Schlaf hingeben.


  Ich brauche ein paar Männer, die das Segel setzen.


  Drei besonders Mutige sollen den Mann am Bug losbinden und ihm alles geben, was er verlangt, denn er ist der größte Kämpfer von uns allen.


  Schöpft das Schiff leer! Nichts ist zerstört, nichts ist verloren. Wo ist der Koch, der bisher immer einer der kühnsten Würzer war?”


  Müde hob sich eine Hand. Mehr tot als lebendig kroch Ne-Tefnacht aus dem Raum unter der Heckplattform hervor, winkte mir und rief:


  „Ich kümmere mich um den Mann im Bug, Atlan-Horus!”


  Langsam kam Bewegung in die Männer. Einige standen auf und bewegten ihre von Blutergüssen und Prellungen übersäten Glieder.


  „Danke. Gleich helfe ich dir, Geliebte!” schrie ich und fühlte, wie mit jedem weiteren Wort mehr Kraft in mich zurückströmte. Vom Zellaktivator ausgehend, breitete sich Kühle über meinen Körper aus.


  „Ihr dort, ihr Tapferen! Bitte, bringt das Segel hoch!”


  Die anderen murmelten, drehten und wanden sich und zogen die Riemen ein, schoben sie klappernd in die Halterungen, Ipuki hinter mir sagte:


  „Alles in Ordnung mit mir, Atlan. Aber ich glaube, mein Arm ist ausgerenkt!”


  Ich wirbelte herum, starrte ihn an und sagte kurz:


  „Warte noch etwas. Gleich werde ich dir helfen!”


  „Gut.”


  Zakanza sprang an mir vorbei, klammerte sich an Tauwerk, Rahen und die Schlingen der Riemenschäfte. Er überholte Ne-Tefnacht, hielt ihren Arm und erreichte den Bug. Ich deutete dorthin und fuhr fort:


  „Die Riemen sind im Schiff. Hier, seht die entschlossenen Helfer, die bereits das Segel hochziehen. Es ist naß und daher schwer. Helft ihnen. Koch! Wo ist der Koch!”


  Ptah-Sokar hustete würgend und rief dann heiser:


  „Ich treibe ihn sofort mit Fußtritten hinauf. Ich muß nur noch vorher die Bierkrüge aufbrechen.”


  Hoffentlich waren sie nicht schon vom Sturm aufgebrochen worden. Aber wie durch ein Wunder hatten der Sand und das Stroh, in die sie verpackt waren, die Stöße abgefedert. Ptah öffnete fünf Krüge und nahm aus den beiden ersten einen tiefen, genußvollen Schluck, dann reichte er sie weiter. Die Ruderer begannen erste Zeichen von Begeisterung zu zeigen, besonders diejenigen, die gerade tranken. Ich sah einige Sekunden lang zu, beobachtete die Aktivität von Zakanza und Tefnacht und reichte dann dem Koch die Hand, der sich den Niedergang hochstemmte.


  „Herr?” fragte er. Sein Gesicht und sein Körper waren ebenso gezeichnet wie wir alle.


  „Du bist jetzt wichtiger als ich, Freund Chutaui!”


  Er hielt sich nur mühsam auf den Beinen. Seine Schultern sackten nach vorn, aber sie strafften sich wieder, als ich grinste.


  „Wie kann das sein, Atlan-Horus?” fragte er.


  Hebe den Kopf. Sieh nach Nord! zischte der Logiksektor.


  Ich sah weit entfernt, wie ein Segel immer größer wurde. Das nächste Schiff der Flotte! Sie hatten überlebt! Mindestens ein Schiff! Ich ließ mir nichts anmerken und bändigte meine Freude. Dann sagte ich:


  „Versuche, ein Feuer zu machen, unten, neben dem Mast. Man soll dir helfen. Und dann nimm Wasser, Fleisch, die getrockneten Teile der Eier, nimm Würze und deine Kräuter und mache eine heiße Suppe für fünfzig Männer, so wie du sie gekocht hast, ehe wir die Schiffe ins Wasser zogen, oben, am Ende des alten Handelswegs des Henenu. Tue es für mich, koche es für uns alle. Wir werden niemals wieder bis nach Punt eine solche Marter zu überstehen haben. Das soll die letzte Arbeit sein, dann legen wir uns alle nieder und schlafen. Erfüllst du mir diese Bitte, Chutaui?”


  Er senkte den Kopf, dann riß er sich zusammen und erwiderte:


  „Herr, wenn die Glut noch lebt und die Holzkohle nicht in Wasser schwimmt, dann will ich dies tun, so gut ich es vermag.”


  Ich legte meine Hand auf seine Schulter und murmelte:


  „Das Leben besteht aus guten und schlechten Tagen. Dies war ein schlechter. Mache, daß morgen ein guter Tag ist.”


  „Ja, Herr!”


  Er stolperte davon. Ich wußte, daß er tun würde, was nur irgend möglich war. Inzwischen war durch die erzwungene Beschäftigung der erste Schock überwunden worden. Sie schleppten den Mann, der im Bug die Felsen ausgesungen hatte, am Segel vorbei und unters Achterdeck. Das Segel wurde gesetzt. Ptah sorgte dafür,


  daß der Mann seine Fanfare aus dem Sandgemisch im Kielraum holte, säuberte und die entsprechenden Signale gab. Die Antwort klang weniger ermutigend:


  Eins. Alles in Ordnung. Eins-Eins-Eins-Eins. Flotte unvollständig.


  Es bedeutete: An Bord keine besonderen Schäden. Aber wir haben die Sichtverbindung zu anderen Schiffen verloren. Ich ordnete an, daß man Eins-Eins-Eins blasen sollte; wir hatten verstanden. Und dann noch einmal Eins.


  „Nichts ist in Ordnung!” murmelte ich und sah, daß neben dem Mann vom Ausguck jetzt auch Ipuki lag, unser meisterlicher Steuermann. Schnelle Hilfe war lebensnotwendig. Ich öffnete meine wasserdichten Taschen, verdeckte die beiden Körper mit meinem Rücken und suchte einige der letzten Medikamentenkapseln hervor. Der Steuermann würde nachher verarztet werden; zuerst schoß ich ein aufbauendes, kreislauf-stabilisierendes Präparat in die Vene des Ausgucks, dann ließ ich seinen Körper mit Wasser waschen, einölen, sprühte ihn mit einem Breitbandantibiotikum ein und flößte ihm einen halben Liter aufbauendes Konzentrat ein. Als ich merkte, daß die Medikamente eingriffen, zog ich meinen Lähmstrahler und feuerte einen exakt dosierten Schuß ab. Der Mann würde vierundzwanzig Stunden lang schlafen, und nach dem Aufwachen würde er sich wie neugeboren fühlen, wenn auch total geschwächt. Dann wandte ich mich Ipuki zu.


  „Schreie, wenn es weh tut!” murmelte ich.


  Ich tastete seinen Arm, seine Schulter und Brust ab und lokalisierte eine Zerrung, mehrere schwere Blutergüsse, aber kein verrenktes Gelenk. Ich zögerte lange, dann gab ich ihm eine schmerzlindernde Injektion mit der Preßluftinjektionsspritze. Eine zweite Injektion folgte. Ich wußte, daß mein Zellschwingungsaktivator ein rätselhaftes Ding war. Einerseits brachte er mich um, wenn ich ihn längere Zeit nicht unmittelbar am oder im Körper trug, andererseits glaubte ich zu wissen, daß er auch auf andere Menschen heilende Wirkung ausübte, aber nur dann, wenn ich es ausdrücklich wünschte. Möglicherweise glaubte ich das Falsche - aber er schadete sicherlich nicht. Ich nahm also den Brustschmuck ab und legte ihn auf die Brust des Steuermanns.


  „Halte diesen Schmuck fest, bis du schläfst. Aber schlafe nicht ein, bevor ich dir nicht eine Schale von Chutauis Wundersuppe bringe. Der Zauber des Schmuckes wird dir helfen!”


  „Danke!” murmelte er gähnend. Die Medikamente wirkten. Ich kroch wieder aus dem Verschlag heraus, sah, daß das Segel aufgezogen und vom steifen Wind gefüllt und daß Zakanza am Ruder lehnte.


  „Schaffst du es allein, Zakanza?” rief ich.


  „Ich bin ganz sicher!” Er nickte, aber die Zeichen der Erschöpfung waren unverkennbar.


  Ich war der wichtigste Mann an Bord. Auf meinen Befehl geschah alles oder unterblieb dieses oder jenes. Ich hatte noch niemals mit Gewalt geherrscht, und auch auf diesem Schiff würde die Mannschaft für mich durchs Feuer gehen, wenn ich ihre Freundschaft hatte. Ich nickte Zakanza zu, kletterte hinunter und schrie in die Richtung des Bugs:


  „Ptah! Mich hast du vergessen, wie?”


  Er war noch immer damit beschäftigt, dreierlei Dinge zu organisieren: das Ausschöpfen des Schiffes, die Verteilung des Bieres und die Herstellung von Ordnung unseres wertvollen Tauschgepäcks. Drei, vier Männer halfen dem Koch; es schien zu funktionieren, was ich angeordnet hatte. Ich begann mit einem „Rundgang”.


  „Entschuldige, Horus des Horizonts! Ich komme sofort.”


  Er riß einem der letzten Ruderer den Krug von den Lippen, schüttelte ihn und lauschte daran, gab ihn mit verachtungsvoller Miene zurück und schnitt mit seinem Dolch das Wachssiegel eines weiteren Kruges auf. Dann trank ich, und dieses Bier schmeckte wie der beste Wein aus Byblos. Chutaui rief:


  „Herr! Das Feuer wird brennen. Die gute Suppe wird gekocht werden. Alles wird gut werden.”


  Ich nickte dem Koch zu; Bier lief aus meinen Mundwinkeln. Die HATHOR machte gute Fahrt und lief ruhig durch das Wasser. Es stank noch immer nach Erbrochenem, aber sie schaufelten mit Schalen und kehrten mit Reisigbesen den dreieckig geschnittenen Kielraum sauber. Wir hatten es überstanden.


  Abenddämmerung: Ein unbegreiflicher Friede war über die LOB DER HATHOR gefallen. Wir alle saßen da, tranken Wasser, aßen Brotfladen und löffelten die Suppe aus Tonschalen.


  Ihr erster Vorzug bestand darin, daß sie kochend heiß war. Der zweite war, daß Chutaui gedörrtes Fleisch, getrocknetes Eiweiß und Eigelb, sein mythologisches Spektrum von trockenen Kräutern und Gewürzen, geschrotete Weizenkörner und einige Becher Bier dazu verwendet hatte, eine hervorragende Nach-dem-Sturm-Suppe zu kochen; sicher nicht weniger als dreißig Liter. Man mußte das Schmatzen von uns allen bis hinüber zum Gebirge hören. Bier, Müdigkeit, Suppe und das Gefühl, alles überstanden zu haben, versetzte die gesamte Mannschaft in eine gezügelte Euphorie. Irgendwann würden wir mit den anderen Schiffen zusammentreffen, irgendwann - bald? - würden wir die Meeresenge passieren, irgendwann würden wir die Schiffe auf einen Sandstrand hinaufziehen und wieder zu Landbewohnern werden. So wie damals. DAMALS? Eine Erinnerung, die schlagartig verging, als ich ihr nachforschte.


  Eine Stunde, nachdem der letzte verbrannte Bodensatz aus dem riesigen Tontopf geschabt und die Glut wieder in dem Krug verwahrt worden war, schliefen wir.


  Überall war Nässe. Ich trug wieder meinen Halsschmuck mit dem lebenswichtigen Gerät, auf feuchten Fellen lagen Ne-Tefnacht und ich unter Deck. Ich hoffte, daß Zakanza nicht einschlief und daß Nitokras, Ptah-Sokar und Nebamum rechtzeitig erwachten, um ihn abzulösen.


  Die Fahrt nach Punt ging weiter. Welche Gefahr, welches Naturereignis trat als nächstes an, um uns am Erreichen des Zieles zu hindern?


  Zweifellos werdet ihr es merken, kommentierte mein Extrasinn.


  


  2.


  DAS MEER: Es verlief von Nordwest nach Südost, war am Schnittpunkt zwischen zweitem und letztem Drittel durch eine felsige Meeresenge eingeschnürt und ging dann in den Ozean über. Wir mußten am Ostrand des riesigen Kontinents entlangsegeln, stets dicht unter dem Ufer. Nach Passieren der Meerenge zeigte ein gewaltiger Vorsprung des Großkontinents nach Osten, auch diesen mußten wir umschiffen. Inseln, winzige Eilande, Korallenriffe und Untiefen aus Fels und Treibsand säumten unseren Fahrtweg. Die Farbe der Berge und der trostlosen Hänge voller Fels und Sandwirbel würden sicherlich einst dem langgezogenen Meeresarm seinen Namen geben: ein rotes Meer, die rote See. Die östlichen Ufer waren für uns zwar nicht unerreichbar, aber ein Besuch war sinnlos; sie zeigten dieselbe Öde wie das Ufer, an dem wir uns entlang nach Süden bewegten. Je näher wir dem Äquator kamen, desto mehr Wasser, Früchte und jagdbares Wild gab es.


  Jetzt aber und die nächsten mehr als fünfzehn Tage würden wir alle verhungern und verdursten, wenn wir landeten. Deutlich zeigte dies die Karte, die ich von ES hatte.


  Der nächste Morgen sah eine glückliche Mannschaft und ein unordentliches Schiff. Aber als ich mit schmerzenden Gliedern den Niedergang hochkletterte und in Zakanzas Gesicht blickte, das grau war vor Schlafmangel, erschrak ich und sagte scharf:


  „Hinunter mit dir! Schlafe, solange du kannst, Freund. Ich übernehme das Ruder!”


  Wortlos taumelte er an mir vorbei, schaffte mühsam die wenigen Holzstufen des Niederganges und verkroch sich auf Fellen und unter Decken. Ich sah mich um. Ein kräftiger Wind trieb uns nach Süden. Das gegenüberliegende Ufer kam näher; ich sah es, vorbei am gespannten, längst getrockneten und von Salzkristallen glitzernden Segel.


  Ich drehte den Kopf und sah weit jenseits des keilförmigen Heckwassers breite, niedrige Segel. Langsam begann ich zu zählen und kam auf fünfzehn. Also hatten mindestens sechzehn Schiffe den Sturm überstanden. Ich rechnete fest damit, daß es weitaus mehr waren. Die HATHOR machte gute Fahrt, war überraschend schnell für diese vergleichsweise plumpe Konstruktion. Gegen Mittag, bei der ersten Flaute, würden wir uns um die Flotte kümmern. Jetzt war unsere Mannschaft wichtiger.


  Ich ließ einige Sekunden das Steuer los, holte aus dem Gepäck die Karte, setzte mich auf die sandigen und salzigen Planken und hielt den Schaft der Ruderpinne über meiner Schulter fest. Ich verglich die Erhebungen der Karte mit den Gipfeln, die ich rechts von mir sah.


  Ihr werdet bald den Kurs nach Osten ändern müssen] sagte der Logiksektor.


  Ich versuchte, immer wieder auf der langen Karte Einzelheiten zu entdecken, die positiver Natur waren: einen Strand, ein Wäldchen, eine Quelle oder eine Siedlung. Nichts. Wir mußten um dieses gewaltige Kap herumsegeln oder gar rudern, wenn es keinen Wind gab. Jedenfalls hatten wir uns hervorragend geschlagen. Dabei war kein einziger wirklicher Seefahrer an Bord! Dieses dickbauchige, schwergängige Schiff - und dieser Sturm! Nicht ein Toter! Nur unwesentliche Verletzungen! Hochachtung erfüllte mich, stellvertretend für die Männer und für Ne-Tefnacht, die ihre Ängste besiegt hatten. Die Sonne berührte gerade noch mit ihrem unteren Rand die Horizontlinie. Die Luft war kühl und klar, der Wind verhinderte, daß die beginnende Hitze lästig wurde. Aber schon zu Mittag würden wir schwitzen.


  Ich blieb am Ruder und hing meinen Gedanken nach.


  Eine unbedingte Sicherheit gab es: wir mußten bis zu einem Punkt weiterfahren, der weit jenseits des Kaps lag. Erst dort gab es Wasser, Schatten und Strande. Bis dorthin mußten wir mit unseren Vorräten auskommen. Alles stand oder fiel mit einem günstigen Wind.


  Diesen Fehler dürft ihr auf der Rückfahrt nicht machen! warnte das Extrahirn.


  Drei, vier Stunden später erwachten die ersten. Ganz langsam kam das normale Leben an Bord wieder in seinen gewohnten Gang. Ich sah nur mürrische, gähnende Gesichter. Ein paar Männer banden sich mit einem Tau fest, sprangen ins Wasser und ließen sich vom Schiff mitziehen. Keiner hatte Lust, das Beiboot auszubringen, das als eine Art Dach kieloben zwischen Mast und Bug festgezurrt war. Der Koch wusch seinen Kessel aus. Andere Männer machten Turnübungen, um ihre verkrampften Muskeln zu lockern. Schließlich hob Ptah-Sokar die junge Frau ins Heck und sagte leise:


  „Neter nefer! Guter Gott, was fühle ich mich gerädert!”


  „Ruhig! Laßt Zakanza schlafen. Er ist halb tot.”


  „Keine Sorge. Du könntest neben ihm die Trommel schlagen, er hört es nicht. Wie geht es dir, Geliebter?”


  Ne-Tefnacht lehnte sich an mich und versuchte, mit den Fingern mein verfilztes Haar zu kämmen. Ich lachte kurz. Mit dem Daumen deutete ich über die Schulter.


  „Mir geht’s gut. Völlig fröhlich werde ich erst sein, wenn wir dort hinten dreiundzwanzig Segel zählen.”


  Ptah-Sokar sah an meinem Kopf vorbei, zählte die Schiffe, wobei sich seine Lippen bewegten, dann sagte er entschlossen:


  „Gegen Mittag muß die Flotte dicht beieinander sein. Zuerst werden wir die LOB DER HATHOR klarmachen.”


  „Das versprach ich mir vor einigen Augenblicken ebenfalls!”


  Die steigende Sonne mit ihrem furchtbaren Glanz, die zunehmende Hitze und die verstreichende Zeit weckten die Männer bis auf Zakanza und die beiden Kranken beziehungsweise Verwundeten. Das Schiff wurde gesäubert, die Ladung hochgebracht, getrocknet und wieder sorgfältig verstaut. Die ledernen Wassereimer ergossen sich in den Kielraum. Mit borstigen Reisigbüscheln und Steinbrocken wurden die Bänke gescheuert. Überall hingen Leinentücher und Decken, Felle und Seilbündel, um zu trocknen. Chutaui, unser Koch, teilte Wasser und Essen aus. Wir untersuchten das Schiff vom Bug bis zum Heck, spannten Taue nach, beseitigten Schmutz und Sand, und als die Sonne fast senkrecht herunterstrahlte und der Wind nach einigen böigen Versuchen schließlich aufhörte und wir die Riemen hervorzogen, befand sich die HATHOR wieder fast in dem Zustand, in dem wir in See gestochen waren.


  Nur die Wasservorräte hatten beängstigend abgenommen.


  Wir gaben Signale mit der Fanfare: Zwei und Zwei und Eins: wünschen Besprechung Bord an Bord. Verstanden, kam es zurück. Die HATHOR umrundete ein paar Korallenriffe, die sich kristallen und funkelnd unter dem Wasser erstreckten und im Spiel der Wellen auftauchten und überspült wurden. Sieben, acht Pfeilschuß weit ragten die roten Berge auf. Unser Schiff glitt mit gerefftem Segel weiter, langsam und kräftesparend gerudert. Der Rest der Flotte rückte langsam auf. Die am weitesten entfernten Schiffe fuhren noch unter Segeln, aber mehr und mehr weiße Leinenflächen wurden zusammengerafft und festgezurrt.


  „Irre ich mich, oder kommen dort hinten noch mehr Schiffe?” fragte Ne-Tefnacht. Sie hatte die Zeit damit verbracht, mein Essen zu bringen und sich der Körperpflege zu widmen; dank gewisser Öle, geheimnisvoller Farben und einer Menge weiblicher Tricks sah sie trotz der überstandenen Strapazen wieder hinreißend aus.


  „Ich hoffe, du irrst nicht!” Neben mir stand Ipuki, einen Arm an den Körper gebunden. Aber der Steuermann wirkte frisch und stark. Er sagte trotzig:


  „Ich glaube, es werden immer mehr!”


  Die HERRIN VON PUNT näherte sich mit rauschender Bugwelle und knarrenden Ruderbewegungen. Hinter ihr kamen drei andere Schiffe in Kiellinie. Mit geschickten Bewegungen legten die Konstruktionen aneinander an; Taue verbanden schnell Bug und Heck. So entstand binnen einer Stunde eine lange Kette von Schiffen. Die Riemen bewegten sich nur noch, um die Kette straff zu halten.


  „Die Kommandanten kommen an Bord!” Ptah-Sokar winkte zu den Schiffen hinüber. An einem der zuletzt angekommenen Schiffe wurde das Beiboot zu Wasser gelassen. Wir hatten mitgezählt: alle vierundzwanzig Schiffe hatten den Sturm überstanden.


  Einige Männer ruderten das Beiboot nach vorn. In kurzer Zeit befanden sich dreiundzwanzig Kommandanten in dem kleinen Boot und kletterten die kurze Strickleiter hoch. Wir trafen uns alle im Heck der HATHOR.


  „Ich begrüße euch, Kommandanten! Wir alle leben, kein Schiff ging verloren, und das ist das Wichtigste. Sprecht, wie ist es euch ergangen?”


  Stimmgewirr, Rufe, Flüche, Gelächter und lange Reden. Nach und nach erfuhren wir, was wirklich geschehen war. Etwa zehn Schiffe waren außerhalb der Reichweite des Sandsturms gewesen, hatten die Segel gerefft und waren gefährlich nahe ans Land herangegangen. Sie hatten keinerlei Schwierigkeiten gehabt, aber den Rest der Flotte aus den Augen verlöten.


  Ein Pulk von neun Schiffen, darunter die WEIHRAUCHLAND, die STOLZ VON KOPTOS und die ORYX, kam in den Sturm. Teilweise unter Segel, teilweise rudernd und mit mehr Glück als Geschick überstanden sie den Sturm. Sieben Männer waren insgesamt über Bord gespült worden und verschwunden. Einige gebrochene Arme, Abschürfungen, Beulen und Prellungen rundeten das Bild ab.


  Die letzten Einheiten waren abgetrieben, auseinandergerissen und in der Nacht verstreut worden. Sie hatten sich nach dem Mond und der Bergkette orientiert und waren wieder auf Kurs gegangen, nachdem sie die Signale gehört, die anderen Schiffe jedoch nicht gesehen hatten.


  Mehrere Segel waren zerrissen. Unter den Riemen hatte es viel Bruch gegeben. Die Kommandanten halfen einander mit Ersatzriemen. Ein Mast wurde aus den Trossen gelöst und zur ORYX geschleppt. Einige Rahenteile, Segelteile, mehrere Bündel Tauwerk und ähnliche, weniger große Ersatzteile wechselten die Schiffe.


  Übereinstimmend jedoch waren die Erleichterung über den Sieg und die Gewißheit, eine Art Meisterstück erlebt zu haben. Als alle technischen Fragen geklärt, zwei Krüge Bier geleert und genügend höfliche Reden gewechselt waren, hob ich den Arm und rief: „Hört zu, Freunde!”


  Schlagartig verstummten die Unterhaltungen. Die Männer in meinem Schiff wußten, was ich zu sagen hatte. Sogar die begehrlichen Blicke, die von den Männern immer wieder zu der schönen jungen Frau neben mir gingen, hörten auf.


  „Unser einziges Problem ist das Wasser. Wir werden mit dem Wasser ungefähr fünfzehn Tage auskommen müssen. Ich kenne die Küste; es gibt keinen Tropfen dort. Je eher wir das Kap umschifft und grüne, waldige Gegenden erreicht haben, desto besser für uns. Die Nahrungsmittel werden reichen. Zuletzt werden wir das Bier trinken. Zuletzt, nicht jetzt! Denkt daran, daß ein Mann in dieser Hitze keine drei Tage ohne Wasser bleiben kann. Lieber wenig Wasser jeden Tag als kein Wasser die letzten Tage. Ich befehle euch, die Mengen zu schätzen, durch fünfzehn Tage zu teilen und abermals durch die Anzahl der Männer auf dem Schiff. Merkt es euch: Niemand wird uns helfen! Es gibt nirgends Wasser! Es wird auch nicht regnen! Es gibt keine Hilfe! Das ist mein Befehl, und ich spreche mit der Stimme des Amenemhet! Habt ihr verstanden? Entweder kluge Teilung oder Verdursten und Wahnsinn*.


  Die LOB DER HATHOR hat kein Maß Wasser, keinen Krug Bier mehr als ihr! Auch wir werden dursten, aber nicht verdursten. Jeder, der Wasser stiehlt, soll über Bord geworfen werden. Und noch etwas: Nutzt jeden Wind aus, macht die Schiffe schnell, aber rudert nicht zu schnell. Schuftende Männer schwitzen viel, und je mehr man schwitzt, desto mehr trinkt man.


  Und jetzt - viel Glück und Hathors Segen über den nächsten Teil der Fahrt!”


  Wir verabschiedeten uns voneinander. Die Kommandanten gingen mit ernsten Gesichtern von Bord. Taue wurden losgeworfen, dann ruderten unsere Männer an und brachten die HATHOR wieder auf Kurs.


  Es ging weiter. Immer nach Süden. Tagsüber und Nachts, ohne einen weiteren Halt.


  Nichts unterbrach die äußerste, absolute Monotonie endloser Wiederholungen. Über uns der gestirnte Himmel, pechschwarz, übersät mit riesigen Sternen, die in neuen Formationen aus dem Meer auftauchten. Schwärme von Meteoriten zuckten kreuz und quer durch die Nacht und zogen gleißende Spuren über den Himmel…


  Tümmler und fliegende Fische, die Schaumwolken, die wieder ein Riff oder einen Felsen ankündigten, entweder die große, phosphoreszierende Fläche des prallen Segels oder die endlosen Geräusche rudernder Männer - jeder, außer Ne-Tefnacht, ruderte auf unserem Flaggschiff-, das Leuchten des Kielwassers.


  Eine Nacht, ein Morgen, ein Tag, eine Dämmerung, die nächste Nacht. Endlose Wiederholungen auch hier.


  Ununterbrochen folgten wir der Küstenlinie, kürzten nur einmal ab, als sich das Kap wie eine gigantische Barriere im Süden aufrichtete, von Federwolken gekrönt und von Sandwirbeln umtanzt.


  Der graue Streifen am Horizont, dann die rosenblütenfarbene Dämmerung, schließlich die ersten Lichtpfeile, die über das Meer jagten und die ganze, trostlose, furchtbar schöne und gewaltige Wassereinöde zeigten. Langgestreckte Wellen voller Ereignislosigkeit. Der irrsinnige Glanz des Firmaments, darin die blendende Kupferscheibe der furchtbaren Sonne. Ihr loderndes Licht schien die Hirne zu verdampfen, jede Aktivität wurde gelähmt, und schließlich stank jeder Winkel des Schiffes nach Schweiß. Appetitlosigkeit trat ein. Dafür gräßlicher Durst. Ich zwang die Männer, die Gurken und Melonen zu essen, die Zwiebeln und den Lauch, der eingelegt worden war; es half gegen Vitaminmangel und wackelnde Zähne. Damals segelten wir bereits nach Osten und leiteten, nachdem die Meeresenge weit hinter uns lag, bereits die neue Richtung ein.


  Dann wehte - genau in dem Augenblick, als wir die letzten Wasserkrüge öffneten und zu ahnen begannen, daß es nunmehr um unser Leben ging - ein scharfer Nordwestwind. Das offene Meer, der Ozean östlich der gigantischen Landmasse, empfing uns mit diesem Geschenk. Wir lernten eine gänzlich neue Art von Wellen kennen, als wir zwischen der kleinen und der viel größeren, völlig kahlen Insel hindurchbrachen. Immer höher und schäumender wurden die Bugwellen. Das Schiff schien sich förmlich zu strecken, wurde schneller, schneller…


  Der zwölfte Tag:


  Nun waren sämtliche Kürbisse, Melonen und Zwiebeln gegessen. Ich wußte, warum ich im Heck blieb; der Gestank trieb zum Bug. Noch sieben Krüge Wasser. Einmal fingen wir einen riesigen Fisch mit unbekanntem Namen. Ich zwang die Männer, den Fisch roh zu essen und verschlang selbst gierig große Brocken. Wir fingen an, in Stunden oder Vierteltagen zu rechnen. Die schweigende Panik nahm zu. Die Hitze war jetzt mörderisch, aber der immerwährende Wind kühlte unsere Haut. Wir verbrauchten Unmengen von Palmöl, um uns zu schützen.


  Nach zwei Tagen starb der Wind. Das Meer beruhigte sich fast augenblicklich. Rechter Hand blieb das Ufer, aber es war sandig, kahl, wenn auch niedriger. Immer dann, wenn wir den Felsen näher kamen, richteten sich hundert Augen auf die Hänge und Spalten, die Dünen und die messerscharf von Wind und Sand zugeschliffenen Kliffe.


  Nichts. Kein Grün. Kein Baum, Kein Wasser. Der fünfzehnte Tag brach an.


  Wir ruderten ununterbrochen. Einige Männer schöpften Seewasser und gössen es zur Kühlung über unsere Körper. Noch dreizehn Krüge Bier zu je sechs oder sieben Litern. Sonst befand sich kein einziger Tropfen Süßwasser mehr an Bord.


  Mich packte die namenlose Furcht. Irgendwo dort vorn, jenseits der Krümmung dieser Planetenkugel, ein oder zwei Tage entfernt, gab es kristallklare Bäche, die sich über bemooste, kühle Hänge in riesigen Wäldern voller farbenprunkender Früchte stürzten, und jagdbares Wild sprang dort in Fülle umher.


  Rudern! Schneller! Noch immer Windstille!


  Dieselbe panische Angst, die uns ergriffen hatte, hielt auch dreiundzwanzig Kommandanten in ihren Klauen. Die anderen Schiffe schlössen immer mehr auf. Keiner ließ den anderen aus den Augen. Es war ein völlig sinnloses Rennen, aber vermutlich vertrauten sie mir und wußten mit unumstößlicher Sicherheit, daß ich sie geradewegs zu einer gewaltigen Quelle führen würde. Endlich kam die Nacht.


  Nicht die winzigste Beobachtung zeigte uns, daß wir in absehbarer Zeit Wind haben würden. Während die Sonne am wolkenlosen Himmel unterging und nur noch die obersten Spitzen der Berge und sandigen Hänge steuerbords anstrahlte, gab ich den Schaft des Riemens an Zakanza ab und stand auf.


  Mein Rücken schmerzte, ich dehnte meine Muskeln und fuhr mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  „Wie lange noch, Horus?” fragte er mit krächzender Stimme


  Ich hob den Blick zu dem dunkelblauen Himmel, an dem bleich die Mondsichel hing.


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, wo wir sind, und wo wir das erste Wasser finden.”


  „Nicht mehr in dieser Nacht?” flüsterte Zakanza.


  Ich schüttelte nur den Kopf. Bisher hatten wir uns, obwohl die Wasserrationen immer kleiner geworden waren, gut gehalten. Wir würden auch in dieser Nacht eine weite Strecke zurücklegen können. Aber da gab es eine verhängnisvolle Gleichung: Je mehr wir ruderten, desto mehr Wasser brauchten wir, also fielen die Leistung und die zurückgelegte Entfernung mit den geringeren Rationen. Ich schickte Ipuki, dessen Arm bereits wieder gut zu bewegen war, unter Deck, dann rief ich den Koch.


  „Vater des Kessels”, sagte ich, „es wird ernst. Öffne einen Bierkrug und gib jedem Mann einen Becher voll. Nicht mehr, nicht weniger. Laß dir Zeit und verschütte nichts.”


  „Es sind die letzten Krüge, Herr.”


  „Wir alle wissen es.”


  Ich ergriff die beiden Pinnen der Ruder und sah hinüber zur Küste. Wenn der letzte Krug leer und der letzte Becher getrunken war, dann gab es für uns noch achtundvierzig Stunden. Bis zu dieser Frist mußten wir landen und eine Quelle gefunden haben. Sonst scheiterte die Expedition am fehlenden Wasser. Langsam kam Ne-Tefnacht herauf und lehnte sich gegen das Innere der stilisierten Papyrusblüte aus Holz, die zwischen den beiden Stücken der Reling das Schiff abgrenzte und sich nach innen aufwölbte. Die junge Frau hielt zwei Becher in den Händen und gab mir einen davon.


  „Die Nacht kommt”, flüsterte sie. „Werden wir es überstehen?”


  Ich nahm einen kleinen Schluck. Die Illusion, mehr zu trinken, blieb auf diese Weise erhalten. „Ja. Ich bin davon überzeugt.”


  Auch Ne-Tefnacht trank sehr langsam. Die Ruderer arbeiteten im Takt, halb schlafend, aber noch voller Kraft. Die HATHOR schob sich schwer durch das stille Wasser. Es war leicht, das Steuerruder zu halten. Ich blickte Tefnacht an, sie lächelte zurück. Es wurde zunehmend dunkler; wir näherten uns der Grenzlinie zwischen den Hemisphären.


  „Warum führst du diese Flotte nach Punt, ich meine, warum wirklich?”


  Sie war einst mit der Prunkbarke des Pharaos in das weiße Haus zu Edfu gebracht worden. Einige Monde lang war ich ihr Geliebter gewesen. Ich erinnerte mich an die


  heitere, trunkene Zeit. Immer wieder hatte ich gemerkt, daß Ne-Tefnacht nicht nur irgendein schönes, einfaches Tanzmädchen aus dem Großen Haus war; ganz sicher war sie ein Kind dieses Landes und dieser Kultur, aber hin und wieder überraschte sie mich. Sie war gewohnt, etwas tiefer zu sehen und Fragen zu stellen, die meist unangenehm wahrhaftige Antworten erforderten.


  „Warum wirklich?” Ich nippte wieder, mein Körper schwankte im Rhythmus der Bewegungen des Doppelruders. „Aus einigen Gründen. Du kennst die Befehle des Pharaos.”


  „Ich habe auch gehört, was ihr im Park des Palasts gesprochen habt. Ich weiß auch, was deine Freunde Ptah und Zakanza reden. Es ist mehr als billiges Gold, Schminkfarben und Weihrauchharz.”


  Ich nickte. Die Mondsichel und der schwache Glanz der Sterne warfen ein kaltes, vages Licht auf unsere Gesichter.


  „Es ist mehr”, gab ich zu. „Ich führe nicht nur eine Flotte nach Punt. Ich bringe auch die Kultur, die Zivilisation, das Wissen von den Dingen jenseits des nächsten Hügels.”


  „Es ist also wahr. Du bist nicht aus dem Nilland?”


  „Nein. Ich komme aus einem sehr fernen Land. Viel weiter entfernt als Byblos. Dort gibt es vieles, das hier unbekannt ist.”


  „Wenn sie alle es noch nicht wissen, so ahnen sie es doch”, sagte sie. Ihr Becher war leer.


  „Schon möglich. Aber es ändert nichts.”


  „Nein. Es ändert nichts”, flüsterte sie. „Du bist plötzlich gekommen und wirst gehen, wenn alles vorbei ist. Wie schon einmal.”


  Ich trank den letzten Schluck. Das Bier war warm geworden und schmeckte scheußlich nach Maische.


  Vierundzwanzig Schiffe bewegten sich in einer gezackten Linie entlang der schwarzen Silhouette des Bergrands. Die Erhebungen dort waren nicht mehr so hoch und kantig wie vor dem Kap, aber noch jetzt verströmten sie bis hierher die tagsüber gespeicherte Sonnenhitze.


  „Es hängt nicht von mir ab, ob ich gehen will. Man ruft mich, und ich gehorche”, sagte ich bitter.


  „Wer bestimmt darüber? Du mußt ein sehr kluger, aber sehr einsamer Mann sein!”


  „Ein mächtiger Herrscher wird mich rufen. Es stimmt. Ich habe nicht wirklich eine Heimat.” Ich lachte kurz und fügte versöhnlich hinzu: „Aber in deiner Nähe fühle ich mich, als sei ich zu Hause.”


  Ne-Tefnacht stieß sich von der Papyrusblüte ab, lehnte sich gegen meinen Rücken und kreuzte ihre Arme vor meiner Brust; eine Bewegung, eine Haltung, wie sie zwischen Göttern und Menschen in den Steinfriesen der Tempel und Paläste zu sehen war. Ihr Haar legte sich auf meine Schulter.


  „Auch das mag sein. Aber wenn der Ruf ertönt, dann wirst du mich wieder verlassen.”


  Ich sah über die schweißglänzenden Schultern der Ruderer hinweg, über das nutzlose Segel und den schweigenden Ausguckposten im Bug auf die silbernen Reflexe auf den Wellen.


  „Sprich am Beginn einer Reise nicht vom Ende!”


  Sie schüttelte den Kopf. Aus ihr sprach eine animalische, durch Lebenserfahrung bedingte Wahrheit.


  „Aber so wird es sein!”


  „Du weißt es nicht besser als ich”, erklärte ich, „und ich weiß nicht, wann man mich rufen wird. Für mich ist ein Abschied ebenso bitter wie für dich und jeden anderen.”


  „Verzeih”, flüsterte sie. „Du hast zu viele Sorgen. Ich will deine Gedanken nicht schwer machen.”


  Ich streichelte ihre Hüften und sagte leise:


  „Du bist der einzige Mensch, der meine Gedanken leicht macht wie Schmetterlinge oder Libellen.”


  Stundenlang blieben wir noch im Heck stehen und unterhielten uns leise. Es war ein geisterhaftes Bild. Die Schiffe bewegten sich wie seltsame Tausendfüßler durch das Wasser, dem Ungewissen Ziel entgegen. Die Nacht verging, wieder erschien die Sonne, und zwei Stunden nach Sonnenaufgang war der letzte Bierkrug leer. Die Frist, innerhalb der wir starben oder gerettet wurden, lief an. Gegen Mittag kam ein leichter Wind auf.


  


  3.


  PLANET GÄA: Während der Prätendent des Neuen Einsteinschen Imperiums mit dem Tod rang, zwang ihn die Katharsis, zu reden und zu schildern. Nur auf diese Weise, indem sich sein Verstand sämtlicher Erinnerungen entleerte, konnte der Überlebenswille dieses Arkoniden gefördert werden. Aber alle jene Erinnerungen, die seit dem Augenblick nach dem ersten Schock zutage traten, waren bisher gesperrt gewesen, verschlossen und versiegelt durch ES. ES fürchtete womöglich, daß der Ruf verlorenging, den ES bei vielen Wesen des Universums hatte: mächtig, verschlagen und voller kühner Überlegungen, fast allmächtig wie ein unsichtbarer Götze. Und selbst innerhalb der freigegebenen Erinnerungen gab es weiße Flecken; Die Erinnerung an Asyrta-Nebkaura beispielsweise war aus den Erinnerungen getilgt worden. Die Modifizierte SERT-Haube, unter der das Gesicht des Arkoniden verborgen lag, schimmerte in den Reflexen aus der Nährflüssigkeit, in der Atlans Körper schwerelos schwamm. Solange Atlan sprach, schien eine Krise seines Zustands ausgeschlossen. Aber nicht einmal die überwachenden medizinischen Computer konnten eine Prognose abgeben, ob Atlan dem Tode näher war oder dem Leben. Jedenfalls erzählte er auf unerhört plastische Weise…


  Die silberhaarige Assistentin fragte:


  „Ich weiß nicht viel über dieses geheimnisvolle Punt. Was hat es mit Punt auf sich?”


  Der Historiker legte die Fingerspitzen gegeneinander und erwiderte:


  „Punt war selbst im Nilland ein Geheimnis. Wir wissen von mehreren Expeditionen auf dem Seeweg. Die vielleicht letzte ist dokumentiert worden. 1501 bis 1480 vor der Zeitenwende regierte die Pharaonin Hatschepsut; eine schöne, prunkliebende und hochbegabte Frau, wie man weiß. Sie ließ einen Tempel gegenüber von Luxor errichten und dokumentierte dort eine Reise nach Punt. Sie brauchte Myrrhenbäume, junge Schößlinge, und diese gab es nur in Punt.”


  Die Assistentin erkundigte sich ungeduldig:


  „Was war Punt nun eigentlich? Und wo liegt Punt?”


  Der Historiker antwortete:


  „Punt hatte im Nilland denselben Klang wie später das Goldland Dorado. Es war ein Ort der Sehnsucht. Aber es gab Punt wirklich. Man vermutete es an verschiedenen Stellen entlang der Ostküste Afrikas. Erythräa konnte es sein, Südarabien, das Somaliland, an Dares-Salam oder gar die Insel Madagaskar. Aber es ist wahrscheinlich, daß die gesamten Ufer zwischen dem Äquator und der Mündung des Sambesiflusses als Punt bezeichnet werden können. Überall dort gab


  es diejenigen Dinge, die Atlan, seine Vorgänger oder seine Nachfolger eintauschen wollten.”


  Der Arzt nahm seine Augen von den Instrumenten und unterbrach:


  „Und was bedeuten diese Kanäle? Der Weg des Henenu? Koptos? Und die zwölf Brunnen?”


  Der Geschichtswissenschaftler holte tief Luft.


  „Von Koptos aus führte eine uralte, aber völlig wasserlose Handelsstraße ans Rote Meer. Ein Generalintendant mit Namen Henu oder Henenu baute die Straße aus; es geschah im achten Regierungsjahr des Pharao Mentuhotep des Zweiten oder Horus Seanchtaujef, genau im Jahr zweitausendeins vor Christus. Henenu zog mit dreitausend Männern aus, machte die Straße vor streifenden Wüstennomaden sicher, grub zwölf Brunnen und setzte eine Flotte aus mitgebrachten Schiffsteilen zusammen. Die Straße schlängelte sich durch ein schluchtreiches Gebiet, das später Wadi Hammamat genannt wurde. Denselben Weg nahm Atlan, aber die Schiffe kamen durch den Vorläufer des Suez-Kanals, den Sesostris vom östlichen Nilarm bis zum späteren Suez ausheben ließ. Später verfiel der Kanal und wurde in jüngerer Zeit nie wieder ganz ausgegraben. Aber schon im Jahr zweitausendfünfhundert schickte der Pharao Sahure, ein Herrscher aus der fünften Dynastie, eine Expedition in das Land des Goldes, des Elektrums und des Weihrauchs. Von der Sinai-Halbinsel wurden Steine importiert, und aus diesem Grund segelte man vom Ende des Wadi Hammamat quer über den westlichen Arm des Roten Meeres.


  Atlan jedenfalls segelte ziemlich genau im Jahr neunzehnhundertzwanzig ab, rund achtzig Jahre nach Henenu.”


  Die Maschinen hatten seit Tagen keinen Alarm gegeben. Der Zellschwingungsaktivator ruhte auf einer Fläche unversehrter Haut. Atlans Körper war nackt, und deutlich waren die Verbrennungen und Wunden zu sehen. Es würde Monate dauern, bis diese gräßlichen Verletzungen geheilt waren - falls der Arkonide nicht trotz des gewaltigen Aufwands starb. Aber die Messungen der Zellaktivitäten sahen gut aus und gaben Grund zu optimistischer Betrachtungsweise. Daher war es zu verantworten, daß sich die wenigen ausgesuchten Personen, die hier seit Wochen eine Art Nachtwache hielten, über die Erzählungen aus der faszinierenden Zeit vor der geschriebenen Geschichte unterhielten. Und ohne es auszusprechen, dachten diejenigen Menschen, die in der historischen Forschung bewandert waren, daß zwischen den einzelnen „Auftritten” des Wächters der Erde gewaltige Kräfte gewirkt haben mußten, die Atlans kulturelles Wirken reduzierten, Kriege entfachten und ganze Kulturen untergehen ließen. Aber diese Theorie war durch nichts zu beweisen und mithin unwissenschaftlich.


  Wieder fragte die Assistentin:


  „Es ist also denkbar, daß Atlan mit rund tausend Leuten und vierundzwanzig geradezu lächerlichen Schiffen nach Punt fuhr und schwerbeladen zurückkam?”


  „Es ist die Wahrheit! Sie segelten also vom Wadi Hammamat entlang der Küste. Selbst zu der Zeit, als NATHAN die Klimakontrolle über die Erde übernahm, gab es dort Staubsandstürme der geschilderten Art. Aber in diesen Nußschalen war schon ein starker Wind ein Lebensrisiko. Sie waren entweder alle irrsinnig mutig oder hatten keine Ahnung von den wirklichen Gefahren. Wahrscheinlich letzteres. Bis Kap Guardafui jedenfalls wäre es Selbstmord gewesen, an Land zu gehen. Dort gab es tatsächlich keinen Tropfen Wasser. Dann, als die Schiffe wieder nach Südwesten segelten, entlang der Somaliland-Küste, begann ein Tiefland, das wasserreich war. Aber zunächst versteckten sich die Täler hinter der Kulisse der Felsen und der Wüstenstreifen, die bis ans Wasser reichten. Bei dem späteren Obbia, ziemlich genau auf fünf Grad nördlicher Breite, dürfte die Flotte an Land gezogen worden


  sein. Wenn sie einmal bis hierher gekommen waren, dann konnten sie sich als gerettet betrachten. Jeden Abend konnten sie die Schiffe an Land ziehen, es gab Holz zum Ausbessern und zum Feuermachen, es gab Wild, Früchte und vor allem Wasser.”


  „Aber kein Bier.”


  „Ich bin nicht sicher”, bekannte der Geschichtswissenschaftler, „ob die Negervölker am Sambesi Bier brauten. Aber es darf angenommen werden. Damals war es ein Wunder, wenn eine solche Expedition überhaupt zurückkam. Die Leute aus dem Niltal waren keine Seefahrer wie die Menschen von Kreta-Keftiu oder die Handelskapitäne von Byblos.”


  „Und was brachten sie zurück?”


  „Für jemanden ist Gold wertlos, dafür empfindet er ein Bronzebeil als Wunder. Es gab damals keine Weltwährung oder absolute Wertvergleiche. Man tauschte so lange, bis jeder Teil zufrieden war. Reine Tauschwirtschaft. Ein Dolch oder ein paar Pfund Silber, was war wertvoller? Konnte man mit einem Stück Silber Fleisch schneiden oder sich wehren? Wenn jemand die Kunst des Bronzegießens oder Schmiedens nicht kannte, dann bedeutete eine bronzene Pfeilspitze ein Vermögen, weil sie besser war als im Feuer gehärtetes Holz, als Steinspitzen oder lange Dornen. Und man konnte sie immer wieder schleifen und neu benutzen, selbst wenn der Pfeil zerstört war.”


  Der Arzt deutete auf Atlan, der zehn Meter von ihnen allen entfernt in einem absolut sterilen Raum lag und bewußtlos war; jedenfalls bewegten sich nur Kehlkopf, Lungen und Lippen.


  „Dann ist also eine Fahrt nach Punt eine ebenso große Leistung wie der Kampf gegen einen von Wanderer entwichenen Androiden?”


  „Es gäbe heute wenige Menschen, die in der Lage wären, eine solche Expedition überhaupt mitzumachen. Es gab nicht einmal ein Mittel, um sich der Mücken zu erwehren. Und nicht die Hilfe von Maschinen. Alles war Hirnarbeit, Muskelarbeit, schweißtreibendes Schuften. Zwischen diesem Ereignis und heute liegen fünfeinhalbtausend Jahre einer Entwicklung, die erst in den letzten eineinhalbtausend Jahren steil aufwärts führte. Der Arkonide besaß nur eine Karte, einen Lähmstrahler und einen Köcher voller besonderer Pfeile, einen Energiestrahler, ein paar medizinische Hilfsmittel und einen guten Bogen. Sonst war er ebenso auf seine eigene, persönliche Leistung angewiesen wie der letzte Ruderer oder Segelflicker. Nur Atlan konnte es, und dazu stand er auch noch unter dem Bewußtsein, nichts als ein Werkzeug von ES zu sein. Aber wir wollen annehmen, daß er nicht an jedem Tag vierundzwanzig Stunden lang sein Schicksal verflucht hat.”


  „Eine faszinierende Geschichte!”


  „Sie geht noch weiter. Außerdem habe ich einen bestimmten Verdacht, was gewisse Personen betrifft - wir werden sehen, ob er sich bestätigt.”


  Eine Hand bewegte sich, ein Finger schob einen Regler vor, und die Lautsprecher gaben Atlans Stimme wieder. Sie berichtete von den Eindrücken der tausend Männer der Flotte. Das letzte Wasser war verbraucht, und nicht ein einziger Baum oder Strauch zeichnete sich dort drüben am Ufer ab. Die Sonne lag jetzt voll auf dem Land und verwandelte das Gebirge in einen strahlenden Wall…


  


  4.


  DAS UFER: Ich blickte die Karte an. Ich prüfte die Daten, die mein photographisch exaktes Gedächtnis gespeichert hatte. Mit zwei Holzstäbchen maß ich die Entfernungen, rechnete und sah immer wieder zum Ufer hinüber. Zunächst senkte sich das Gebirge zum Ufer. Aber es wurde schon seit Tagen flacher, die wirklich großen Hügel und Berge traten weit ins Landesinnere zurück. Ein Strand schob sich zwischen die Berghänge und die Brecher der Brandung. Immer dann, wenn die LOB DER HATHOR hochgehoben wurde, versuchte ich, etwas zu erkennen: einen Busch, einen Baum, ein Zeichen, das Wasser verhieß. Aber dort gab es nur Geröll und Sand, keinen einzigen Baum. Wir gingen noch näher ans Ufer heran. Wieder starrte ich auf meine Karte. Hier war ein einzelner großer Hügel verzeichnet, der sich über einer fruchtbaren Ebene erhob. Ich strengte meine Augen an und versuchte, im Morgenlicht etwas zu erkennen. Das einzige, was ich spürte, war der zunehmende Wind. Ich gab Befehl, das Segel aufzuziehen; auf einigen Schiffen hinter uns füllten sich die Leinwandflächen bereits. Dann, nach einer qualvollen halben Stunde, in denen die Riemen eingezogen wurden und sich die erschöpften Männer durstig in den Schatten der Bordwand legten, sah ich ganz schwach hinter dem Dunst den Zeugenberg. Ich winkte Zakanza-Upuaut zu mir auf die Bugplattform.


  Sein Körper hatte jedes Gramm Fett verloren. Die Muskeln trafen scharf hervor. Eine leichte Verstörtheit lag auf seinem dunklen Gesicht mit der scharfen Nase. Das Hüfttuch war salzverkrustet und schmutzig. Zakanza leckte sich über die Lippen und schluckte mehrmals. Durst und Unsicherheit plagten uns.


  „Horus?”


  Ich versuchte ein aufmunterndes Lächeln, das an ihm abprallte wie ein Windhauch. Dann legte ich den Finger an die Lippen und flüsterte heiser:


  „Vielleicht haben wir heute abend Wasser. Hier, sieh auf die Karte!”


  Inzwischen strahlten vierundzwanzig weiße Segel auf dem tiefblauen Wasser. Das Geräusch des Windes wetteiferte mit dem der Brandung. Der „Öffner der Wege” sah mich erstaunt, aber keineswegs hoffnungsvoll an. Dann lachte er rauh.


  „Wasser? Was ist das?”


  „Eine nützliche Sache”, erklärte ich, deutete auf den Berg und die eingedrückten Bäche und Symbole für Wald und Buschwerk. Einige Tiersilhouetten waren zwischen den Zeichnungen verteilt.


  „Dort vorn ist der einzige Berg in einer riesigen, brettflachen Ebene. Wir sind etwa hier, wo das Zeichen für Strandhafer und Dörrgras steht.”


  „Du bist sicher?”


  „Nicht ganz. Erst dann, wenn wir den ersten Baum sehen, bin ich sicher. Aber… dort, in der Luft!”


  Vögel. Wir verfolgten ihren Flug und versuchten, ihre Größe abzuschätzen. Bisher gab es sehr wenige Vögel: ein paar Geier hatten hoch über uns ihre Kreise gezogen, Wasservögel tauchten nach Fischen, aber diesmal hatten wir den Eindruck, daß jene mittelgroßen Vögel in einem schönen, schattigen Wald nisteten.


  „Wann sind wir dort?”


  „Bei günstigem Wind vielleicht bei Einbruch der Nacht!” sagte ich. „Wenn der Wind auffrischt, früherund Hathor schütze uns, wenn wir noch einmal rudern müssen!”


  „Was sollen wir also tun?”


  „Warten, nichts anderes. Ich werde jetzt ein wenig schlafen, denn ich stand die Nacht am Ruder.”


  Er nickte, sah den kleinen Schwärmen der Vögel nach, musterte immer wieder die ereignislosen Ufer und den Rest der Flotte. Nur drei, vier Leute waren auf der


  HATHOR noch wach und kümmerten sich um Ruder und Segel. Zakanza stellte sich auf den Platz des Ausgucks und umklammerte den Bug.


  „Ich wecke dich in jedem Fall!”


  „Gut. Danke. Keine Sorge, ich gehe nicht weit weg”, erwiderte ich fatalistisch, sprang unter dem Seilbündel und dem Beiboot vorbei auf die Ruderbänke und warf mich im Heck unter den Planken auf die stinkenden Felle. Ich schlief sofort ein.


  Drei Stunden vor Sonnenuntergang, so erzählten die Ruderer später, hatte der Wind mit jäher Plötzlichkeit aufgehört. Aber eine seltsame Kraft überkam sie alle, als sie den Berg im Licht der sinkenden Sonne sahen, die Wipfel großer Bäume an seinem Hang und noch mehr kreischende Vogelschwärme. Die Männer weckten sich gegenseitig und griffen zu den Riemen. Mit wahrer Besessenheit ruderten sie die Küste entlang und immer weiter. Zu diesem Zeitpunkt weckte mich Ne-Tefnacht.


  „Atlan!” flüsterte sie, „es geschieht etwas.”


  Schweißüberströmt taumelte ich hoch und kroch hinaus. Im letzten Licht sahen wir die Küste. Hinter den weißen Schaumkämmen der Brandung erstreckten sich schräg ansteigende Sandstrände mit riesigen, walzenförmigen Treibholzwällen vor den Schafen von kleinen Palmen und unbekannten Büschen und Bäumen. Ich rief:


  „Signalbläser!”


  Ein durstiger, unrasierter Mann mit der inzwischen verbeulten Fanfare taumelte aufs Achterdeck. Er blickte zwischen dem Strand und mir hin und her.


  „Blase das Signal für Wasser!” sagte ich. „In einer Stunde kannst du trinken!”


  Er holte keuchend Luft und setzte das Instrument an die Lippen. Dann ertönte der gewohnte schauerliche Klang. Ich hielt Ausschau nach einer Unterbrechung des Strandes, einem dreieckigen dunklen Streifen, der uns sagte, daß hier Süßwasser ins Meer floß. Inzwischen übertönten Tierschreie und geheimnisvolle Rufe die Brandung.


  „Und jetzt blase: Wir gehen an Land!” sagte ich. Eins, Pause, Eins.


  Nach einer Weile erscholl von den Schiffen die Antwort Verstanden. Wir hörten Männer vor Begeisterung schreien. Aber noch sah ich keinen Bach, keine Quelle.


  „Ipuki! Näher heran, aber nicht entlang der Brandung!” schrie ich.


  „Verstanden!”


  Verdammt! Es war sinnlos, hier an Land zu gehen, denn wir brauchten Wasser! Alles andere erst in zweiter Linie.


  Geduld! Es kann nicht mehr lange dauern! sagte der Logiksektor.


  Vor achtzig Jahren mochte Henenu seine Leute geprügelt oder gepeitscht haben. Ich hatte eine bessere Idee. Mit letzter Kraft sprang ich hinunter auf die Ruderbänke und richtete eine anfeuernde Rede an die dreißig ermatteten, ausgedörrten Ruderer. Sie starrten mich blinzelnd aus ausdruckslosen Gesichtern an.


  „Männer! Freunde! Geliebte der Hathor”, schrie ich mit überkippender Stimme. „Bevor ihr Wasser im Überfluß trinken könnt, noch eine einzige Anstrengung! Bevor ihr euch den wollüstigen Umarmungen der prallen, dunkelhäutigen Jungfrauen hingeben könnt, noch eine Stunde Anstrengung. Wir sind ganz nahe am kalten, perlenden Wasser, aber wir suchen einen kleinen Fluß, keinen stinkenden Tümpel! Rudert, Männer. Wenn wir die Brandung durchstoßen, ist es zu Ende. Die Sonne sinkt, und wir müssen noch ein paar Schritte weiter!


  Ich fühle mit euch, denn mein Durst ist nicht kleiner. Dort, meine schöne und kluge Freundin, auch sie dürstet wie wir alle. Irgendwo dort am Strand werden wir gleich einen Bach sehen, der uns schöner vorkommt als der Nil in seiner Pracht.”


  Ich holte Luft und fuhr fort:


  „Kurzum: Nur noch eine letzte, harte Anstrengung, und die Grenzen von Punt werden offen sein für uns alle.”


  Ich ergriff ein Tau, stemmte meine Zehen in die eingeflochtenen Quertaue und kletterte hinauf in den schwankenden Mast. Das beste Mittel, seekrank zu werden. Ich hielt mich fest und starrte schräg nach vorn. Der Strand schien in die Unendlichkeit zu führen. Und dann, als ich immer lauteres Keuchen hörte, das Zischen der Salzwassergüsse, glaubte ich am äußersten Rand meines Blickfelds ein dunkles Dreieck zu erkennen, das die helle Eintönigkeit des Sandes unterbrach.


  Oder war es nur eine Täuschung?


  Etwa eine Felsenformation? Oder Treibholz, das angeschwemmt worden war? Dann unterschied ich einzelne Büsche und Binsengewächse, die völlig starr dastanden. Also doch ein Bach oder ein Flüßchen?


  Warte! lärmte der Extrasinn. Enttäusche nicht die Männer und dich selbst!


  Die dreißig langen Blätter wurden aus dem Wasser gezogen, Tropfen beschrieben einen Halbkreis, die Fäuste der Männer zogen eine langgestreckte Ellipse vor der Brust, dann setzten die Riemen wieder ein, die Oberkörper von dreißig Männern bewegten sich nach hinten. Die Bewegung wiederholte sich immer wieder. Dann sah ich es deutlich. Die Mondsichel spiegelte sich ein paar tausendmal auf einem breiten Wasserstreifen, der aus dem Wald kam und ins Meer mündete.


  Ipuki war überrascht, als ich neben ihm auftauchte und sagte:


  „Hinaus aufs Meer, dann ein enger Kreis, und mit der Welle dorthin, wo du die einzelne Palme siehst!”


  „Ich gehorche, Horus des Horizonts. Wasser? In der Tat?”


  „Für hundert Flotten genug!” sagte ich und hob die Hände an den Mund.


  „Wir laufen in hundert Herzschlägen auf den Strand auf.”


  Sie waren zu müde, um zu jubeln. Die LOB DER HATHOR schwenkte scharf nach Backbord, wurde von einer Welle hochgehoben, wartete die nächste ab und fuhr dann eine Wende. Wieder packte uns eine Welle, riß uns mit sich, und schob schließlich das Schiff auf den Strand zu. Ich schrie gellend:


  „Riemen in die Luft! Drückt die Schäfte zum Kiel!”


  Ohne Ordnung hoben sich wie zwei Flügel die fünfzehn Ruderpaare.


  „Festhalten!”


  Die Fahrt wurde innerhalb weniger Schritte abgebremst. Die HATHOR schob sich knirschend auf den Strand hinauf und kippte dann schwer aufs Heck. Losgerissene Gegenstände polterten durchs Schiff. Wir waren links von der Einmündung gelandet.


  „Hinaus mit euch! Trinkt in kleinen Schlucken! Stellt euch ins Wasser!” schrie ich.


  Die Ruderer sprangen rechts und links vom Bug in den Sand oder ins seichte Wasser. Jetzt begannen sie vor Freude zu schreien. Ich blieb stehen und wartete auf Ne-Tefnacht. Es war ein majestätischer, auf alle Fälle erhebender Anblick, als rechts und links von uns ein Schiff nach dem anderen das Manöver wiederholte, sich in die Brandung schob und dann auf den Strand lief.


  „Wir sind da!” sagte ich, sprang vom Heck ins Wasser und sah zu, wie Ne-Tefnacht neben mir hineinsprang. Wir wateten durch hüfttiefes Wasser auf den Rand des Baches zu, gingen durch den feinen, knirschenden Sand dem Waldrand entgegen und fanden schließlich eine Stelle, an der noch keine Ägypter lagen und ihre Köpfe ins Wasser tauchten. Wir tranken langsam und ruhig, und noch niemals hatte mir kaltes Wasser so gut geschmeckt.


  Der Rest dieser Nacht war ein organisatorisches Chaos, aber irgendwie schafften wir es, riesige Feuer anzuzünden, Suppen zu kochen und unsere Vorräte an den Strand zu bringen. Gegen Mitternacht lagen etwa eintausend Männer verstreut um die Feuer, entlang des Strandes und am Waldrand. Ne-Tefnacht und ich badeten im


  Meer, wuschen uns mit Süßwasser, tranken abermals und liebten uns dann voller Hingabe und Leidenschaft auf unseren Mänteln, die wir weitab der Schiffe zwischen den Wurzeln eines wuchtigen Baumes ausgebreitet hatten, auf einem dicken Polster aus Moos und Laub.


  Das Leben von knapp tausend Männern und die Existenz der Flotte waren gerettet. Aber bis Punt war es noch weit. Das alles war mir im Augenblick völlig unwichtig; ich spürte die Lippen und die Finger Ne-Tefnachts, und der Durst nach Wasser war gelöscht.


  Wir hatten ein völlig neues, anderes Land betreten. Deutlich erkannten wir es, als die Sonne aus dem Meer kroch. Es war wunderbar schattig und kühl. Beim ersten Lichtstrahl weckte uns ein rasendes Lärmen aus dem Wald hinter uns. Insekten, Raubtiere und Scharen von Vögeln zwischen den Zweigen. Riesige Schmetterlinge taumelten über den Strand. Es war eine narkotische Welt, die immer deutlicher wurde, je mehr wir davon sahen. Nach und nach erwachten die Männer und blickten verwundert um sich. Es sah aus, als würden sie nur ganz langsam begreifen, daß sie gerettet waren.


  Gestern nacht schien die Erde unter unseren Sohlen gebebt zu haben; wir waren zu lange den typischen Bewegungen des Schiffes ausgesetzt gewesen. Ich gähnte und öffnete die Augen noch nicht. Ich ließ die Gerüche und Geräusche auf mich wirken. Es würde wieder heißen Braten vom Spieß geben, frische Früchte, Beeren und alles andere, das wir fast zwei Monde lang vermißt hatten.


  Neben mir murmelte Ne-Tefnacht schläfrig:


  „Gleich wird Ptah-Sokar anfangen, seine Männer zu organisieren. Bleibe liegen, Atlan, umarme mich. Dann meine ich, daß es ein Traum ist.”


  „Wir werden den Rest der Fahrt zu einem Traum machen!” versprach ich leise und küßte sie. Aber die Unruhe nahm zu, je höher die Sonne stieg. Eine närrische Ausgelassenheit erfüllte die Männer; wir hörten Gelächter, Schreie, Flüche, und dann erst unterschieden wir deutlich die natürlichen Geräusche: Schritte, die Brandung, die knarrenden Schiffe. Über uns hingen Wedel und Blätter von unbekannten Bäumen. Es war Dschungel, an dessen Rand wir lagerten. Und dann hörte ich tatsächlich Ptahs Stimme, die keineswegs mehr heiser, sondern voll und stark klang.


  Er organisierte, zusammen mit den anderen Kapitänen, die Arbeiten und Aufgaben.


  Ein Zug Jäger wurde ausgerüstet, aß etwas und verschwand dann mit Waffen und Stricken im Wald.


  Eine andere Gruppe lief zwischen den Schiffen und dem Strand hin und her und holte Seile und Blöcke. Sie zog die Schiffe an Land. Flaschenzüge wurden angeknotet, Kommandos schallten über den zertrampelten Strand. Wie es schien, hatten wir jungfräuliches Land betreten. Ich setzte mich auf und spielte mit den Zehen. „Die Ruhe ist vorbei, Geliebte”, sagte ich. „Stürzen wir uns in den Wirbel. Die Männer brauchen die lenkende Hand des Horus des Horizonts.”


  „Ich werde versuchen, für uns einen Winkel zu finden, an dem wir ungestört sind. Darf ich dafür einigen Männern befehlen?” fragte sie, zog sich die wenigen Kleidungsstücke an und stand auf.


  „Du darfst alles”, erwiderte ich. „Nur nicht zu weit fortgehen, denn der Wald mag gefährlich sein.”


  „Ich werde Beeren und Früchte suchen!” Andere Männer trugen Holz zusammen und bereiteten zwei Dutzend Feuer vor. Die Köche der einzelnen Schiffe schleppten ihr Gewürz und das notwendige Gerät aus dem Leibern der schräg im Sand liegenden Holzkonstruktionen.


  Wieder andere fällten mit Bronzewerkzeugen dünnere Bäume. Wir brauchten vielerlei Ersatzteile. Die Köche verteilten Fladenbrote und kochten wieder eine Suppe aus den Vorräten, die in keinem sehr guten Zustand mehr waren, dann zog eine andere Gruppe im Schutz mehrerer Bogenschützen los, um geeignete Steine und andere Materialien zu suchen. Wieder andere holten Wasser und füllten es in die großen Kupferkessel, die wir mitgenommen hatten.


  Die Sonne kletterte höher und höher. Jetzt, da wir ihn nicht zum Überleben brauchten, kam wieder Wind auf und vertrieb die Hitze. Ein richtiger Wind, mit dem wir nach Süden hätten segeln können. Aber unser Aufenthalt würde ziemlich lange dauern.


  Nacheinander wurden die vierundzwanzig Schiffe hoch auf den Strand heraufgezogen. Riemen und schnell hergestellte Balken stützten sie auf. Die Tauschwaren wurden ausgeladen und getrocknet. Immer wieder flatterten Vogelschwärme voller Neugierde um uns herum. Man begann mit der eingeübten Präzision der Handwerkergruppen, die Bereiche der Schiffe, die ständig unter Wasser gewesen waren, mit Steinen, heißem Wasser und Bronzeschabern zu bearbeiten. Muscheln und Algen hatten sich festgesetzt. Tausend verschiedene Reparaturen waren durchzuführen. Wir alle waren glücklich darüber, daß wir überhaupt dazu Gelegenheit hatten - durch ein Wunder hatten wir nicht ein Schiff verloren.


  Mehrere kleinere Gruppen, bewaffnet und unter der Führung erfahrener Bogenschützen, erkundeten das Gelände. Sie gingen in beide Richtungen des Strandes und an fünf verschiedenen Punkten in den Wald hinein.


  Am Steuerruder der HATHOR traf ich Nebamum und fragte ihn:


  „Hat Henenu dasselbe getan wie wir, mein Freund? Hat er seine Schiffe hier überholt?”


  Kichernd versicherte der alte Mann:


  „Ich erinnere mich nicht mehr an die Stelle. Aber es muß hier oder nahe von hier gewesen sein. Wir waren sehr glücklich damals!”


  Schon vor der Abreise hatte jeder gewußt, was er zu tun hatte. Die Spezialisierung hatte den Vorteil, daß das Durcheinander nicht lange dauerte. Die Männer holten Werkzeuge und Materialien und machten sich an die Arbeiten, die man auf See nicht hatte durchführen können.


  Sämtliche Taue wurden nachgespannt. Die zerschlissenen Stücke ersetzte man. Dünne, tierische Öle wurden dort, wo die Holzteile gereinigt waren, mit Stoffetzen eingerieben. Man schmolz stinkendes Erdpech und goß es in die Spalten zwischen Planken.


  Mit flachen, ziegelförmigen Steinen wurde das Holz geschliffen, mit Sand und Wasser gereinigt, heißes Wasser spülte das Salz aus den Ritzen, Fugen und Winkeln. Die Segel wurden zum Trocknen aufgespannt, und mit Knochennadeln nähte man die Risse wieder zusammen.


  Wieder andere schnitzten aus Kernholz neue Riemen. Eine Gruppe polierte Kupfer und Bronzeteile. Hämmer klapperten und dröhnten, Sägen fraßen sich knirschend durch Balken und Stämme. Auf Dreifüßen über den kleinen Feuern kochte Wasser. Köche und ihre Helfer versuchten, alle jene Zutaten zu finden und sinnvoll miteinander zu vermengen, die uns eine deutliche Abwechslung von der bisherigen Nahrung verschaffen sollten. Der erste Trupp der Jäger kam zurück; sie trugen vier junge Gazellen mit sich, die sofort ausgeweidet und aus der Decke geschlagen wurden.


  Daraufhin holten sie die Bratspieße aus den Schiffen.


  Überall waren arbeitende Männer zu sehen. Die Kapitäne, Zakanza und Ptah bewegten sich durch das Gedränge und gaben ihre Anordnungen, tadelten hier und lobten dort. Wieder eine andere Gruppe fuhr mit den Beibooten hinaus aufs Meer und warf Angeln aus, einige Männer speerten die Fische. Wir würden wohl einen abwechslungsreichen Speisezettel haben in diesen Tagen.


  Ich traf Zakanza-Upuaut in der Sonne. An einem Pfahl hing eine polierte Silberscheibe. Er schabte sich Kinn und Wangen mit einem Bronzemesser.


  „Es wird Zeit”, sagte er, schöpfte Wasser aus einer Schale und massierte die Haut mit Palmöl, „daß wir wieder beginnen, auszusehen wie Menschen.”


  Ich lachte; mein Blick ging über die fünfhundert Schritt Strand mit den Schiffen, die wie riesige Meereswesen aussahen, von der Ebbe überrascht und liegengelassen.


  „Wir haben einiges nachzuholen. Zuerst werden wir uns die Bäuche vollschlagen.”


  „Das nächstemal sollte eine Flotte weniger Wasser und mehr Bier mitnehmen”, murmelte er.


  „Ich bin sicher, daß wir bei den Menschen von Punt starkes Bier bekommen werden.”


  „Und vor allem genügende Mengen. Nun, Atlan-Horus, deine Augen funkeln vergnügt. Du bist zufrieden?”


  „Ich bin glücklich”, sagte ich. „Je mehr wir von diesen Küsten kennen, desto sicherer finden wir zurück ins Nilland.”


  „Auch ich freue mich. Alle Anstrengungen sind belohnt worden.”


  Er rasierte sich fertig, öffnete einen anderen Krug und verteilte mehr Öl auf seiner Haut. Dann sah er sein Gepäck an und brummte:


  „Ich werde meine Lendentücher waschen, die Sandalen flicken, das Lederzeug kneten und ölen, und vielleicht finde ich einen Platz, an dem mich die Mücken nicht ermorden. Ich bin sehr müde.”


  Ich schüttelte ihn an den Schultern und lachte.


  „In ein paar Tagen sind wir alle wieder junge, ausgeruhte und mutige Männer. Wir alle sind erschöpft. Die Arbeiten dienen nur dazu, keine Trägheit aufkommen zu lassen. Es ist gleichgültig, ob wir fünf Tage brauchen oder fünfzehn.”


  Ein Boot, fast halb gefüllt mit großen, zuckenden Fischen, wurde von der Brandung am Strand abgeworfen. Die Männer sprangen heraus und zerrten es auf den Sand. Fünf Köche rannten auf die Fischer zu. Ein gewaltiges Geschrei erhob sich. Ich mochte Fisch, wenn er in Öl gebacken war.


  Zakanza-Upuaut starrte mich nachdenklich an, dann zuckte er seine mächtigen Schultern und sagte leise:


  „Es ist wichtig, daß wir uns eine gute Zeit machen. Wenn ich richtig gerechnet habe, werden fünfzehn Monde vergehen, ehe wir das Nilland wiedersehen.”


  „Nichts spricht dagegen.”


  „Und dann sollten wir ein Zeichen hinterlassen. Wir werden das Gelände erkunden und so dafür sorgen, daß wir auf dem Weg zurück auch wieder hier landen können. Wie auch immer: Wir werden Großes vollbringen, Horus des Horizonts.”


  Gegen Mittag, als die Hitze wieder unerträglich wurde, versammelten sich die Männer um die Feuer. Es gab Suppe aus den Innereien der Jagdtiere, vermischt mit Weizenschrot und Gewürzen, mit den gebratenen Würfeln des Nilpferdschinkens und des getrockneten Fleisches. Das letzte Brot wurde verteilt; es war hart wie Stein und schmeckte angenehm salzig. Die einen aßen gekochten, die anderen gebratenen Fisch, andere wieder schnitten sich Fetzen aus den Braten heraus, die am Spieß gedreht wurden. Es gab schwarze und rote Beeren, süße, klebrige Datteln und Früchte, deren Namen ich nicht kannte. Aber seit dem überstandenen Mordversuch


  mit dem vergifteten Wein vertraute ich meinem Zellaktivator. Eine Stunde später suchte sich jeder einen schattigen Platz und schlief ein.


  Weitab der Schiffe, neben einer Gruppe verschieden großer Felsen, hatte Ne-Tefnacht eine Art Zelt aufgeschlagen; mehrere Riemen, einige Stoffbahnen, Felle, Mäntel und Decken bildeten eine Unterlage im Sand und schufen Schatten und dünne Wände. Ein Feuer, auf dem grüne Blätter qualmend verbrannten, vertrieb die Mücken und Fliegen. Unser gesamtes Gepäck war aus der HATHOR gebracht worden. Einige Tonkrüge, mit nassem Stoff umwickelt, enthielten durch die Verdunstungskälte gekühltes Wasser. Die junge Frau saß da und reinigte Waffen und Ausrüstungsgegenstände. Eine Schale voller prächtiger Früchte stand auf dem Tisch, der aus einer Ruderbank und einigen Steinen gebildet war. Ich streckte mich im Schatten aus.


  „Ist alles in der Ordnung, die du willst?” fragte sie.


  Ich gähnte und antwortete müde:


  „Mehr oder weniger ja. Heute abend werden wir die Kapitäne, ein paar Schreiber und die Freunde hier versammeln. Wir müssen beraten, was wir in den nächsten Tagen tun.”


  Ich schob meinen zusammengerollten Mantel unter den Kopf und sah ihren graziösen Bewegungen solange zu, bis ich einschlief. Ruhig verging der Nachmittag. Einige der Jäger kamen zurück, während ich schlief. Sie hatten hinter einem breiten Dschungelstreifen eine Ebene gefunden und dort reiche Beute gemacht. Der Trupp unter Nitokras erreichte ziemlich spät den Strand und brachte interessante Neuigkeiten mit. Als ich aufwachte, brannten schon die ersten Feuer entlang des Strandes, diesseits und jenseits des breiten Baches. Ne-Tefnacht saß schweigend da, ein Öllämpchen brannte, und ich sah, daß die Ägypterin wohl den Rest des Tages damit verbracht hatte, ihre Schönheit zu pflegen. Sie gab mir einen Becher voller Wasser und Fruchtsaft. Es schmeckte bitter, säuerlich und erfrischend.


  „Danke”, sagte ich. „Morgen werde ich dich bitten, mir das Haar zu schneiden. Etwas Neues?”


  „Nichts. Du hast geschlafen wie tot.”


  Langsam verschwanden die Spuren der Strapazen aus unseren Gesichtern. Ich lockerte meine Muskeln und blickte hinüber zu dem namenlosen Berg. Jenseits des Waldes, fast genau in Südwest, erhob sich der braune Gipfel. Der Schatten kletterte langsam an der Flanke hinauf. Einzelne Felsen leuchteten in den letzten Sonnenstrahlen auf. Für einige Sekunden verwandelten Licht, Schatten und Formen den großen Hügel in ein rätselvolles, schweigendes Gesicht, das mit unbestimmbarem Ausdruck auf uns herunterblickte. Dann verging diese Erscheinung wieder. Ich schüttelte mich und zog meine Sandalen an.


  „Ich gehe und sage ihnen, daß wir uns versammeln!” sagte ich, ging hinunter zum Strand und versuchte, auf keinen der zahlreichen Seeigel zu treten. Ich schwamm eine Weile und genoß das saubere, kühle Wasser und die schwerelosen Bewegungen. Als ich bei den Schiffen wieder auf festen Boden kam, war ich erfrischt und völlig klar.


  Ich schickte Nebamum als Boten zu den Kapitänen. Ipuki, Zakanza, Ptah und Nitokras standen am Heck der HATHOR und unterhielten sich. Sie winkten, als ich näherkam und sie mich erkannten. Jetzt, da wir alle satt und ausgeschlafen waren, wirkten sie wieder so, wie ich sie kennengelernt hatte: entschlossene, unternehmungslustige junge Männer im Dienst des Pharaos.


  „Wir treffen uns heute nacht bei Ne-Tefnachts Zelt”, sagte ich. „Wir und die Kapitäne.”


  „Einverstanden, Atlan-Horus. Wann segeln wir wieder ab?”


  Die Arbeiten an den Schiffen hatten bei Anbruch der Dunkelheit aufgehört. Die Männer saßen an den Feuern und an den Kesseln und Tischen der Köche.


  „Noch lange nicht. Öffner der Wege”, erklärte ich. „Erst einmal bereiten wir alles für die Weiterfahrt vor. Was hast du herausgefunden, Nitokras?”


  Der Anführer der Bogenschützen hatte seine kleine Truppe wieder vollständig zurückgebracht. Er schüttelte den Kopf und sagte abschätzend:


  „Nicht jeder Weg führt zu dem gewünschten Ziel. Wir alle sahen keinen Rauch von Herdfeuern, keine Hütten und keinerlei menschliche Spuren. Aber das Land ist wildreich.”


  Ich deutete auf den Berg ohne Namen, der jetzt im abendlichen Dunst verschwand.


  „An einem Tag werden wir diesen Berg erklettern und uns umsehen. Und die Männer sollen entweder einen Felsen herbeirollen, oder wir schlagen die Zeichen in die Felsen dort hinten!”


  „Welche Zeichen?” fragte Ptah-Sokar verwundert.


  „Die Zeichen, daß Atlan-Horus mit einer Flotte hier lagerte, zum Ruhm des Nillands und des Amenemhet!”


  „Gut gesprochen, Horus”, pflichtete mir der Steuermann bei. Sein Arm schien wieder völlig intakt zu sein. „Alle sollen es lesen.”


  „Nun”, schränkte ich ein, „sehr viele Besucher wird diese Küste nicht sehen.”


  .Aber später, wenn wir mit der Sonnenbarke zu den Göttern gefahren sind, dann werden sie unsere Zeichen erkennen.”


  „Auf dem Rückweg sind wir die ersten”, lachte Zakanza. „Was habe ich gehört, ein Fest bei der einzigen Frau der Expedition?”


  „Ein Fest mit ausgepreßten Früchten und klarem Wasser. Es wird verhindern, daß wir Unsinn reden.”


  Ich nickte ihnen zu.


  „Wenn der Mond zwischen diesen Sternen dort steht, über dem Mast der HERRIN VON PUNT, kommt alle zusammen. Wir werden in Ruhe essen und sprechen. Bringt den Alten mit; vielleicht erinnert er sich an einige Dinge, die er damals erlebt hat.”


  Nitokras machte eine Geste der Ratlosigkeit.


  „Ich weiß noch immer nicht, ob Nebamum lügt oder die Wahrheit spricht. Oder ob sein Geist verwirrt ist? Soll ich ihn auspeitschen lassen und befragen?”


  Ich war im Begriff gewesen, zu Chutaui zu gehen. Ich blieb ruckartig stehen, drehte mich langsam herum und sagte wütend:


  „Wir haben im Sturm Männer verloren. Ich habe gehört, daß drei Männer an Schlangenbissen gestorben sind, hier, am Waldrand. Wir sind nicht im Krieg. Du bist nicht Amenemhets Henker. Wir haben keinen Grund, zu peitschen oder dazu, daß sich Männer Macht nehmen, die sie nicht haben. Ich verbiete dir, mein Freund, jemals wieder einen solchen Gedanken zu haben. Oder hat dich Nebamum entehrt?”


  Ich brauchte meine Stimme nicht zu verstellen, ich war wirklich von kaltem Zorn erfüllt. Tödlicher Schrecken überfiel Nitokras. Er hatte mich erst zweimal so erlebt. Er senkte den Kopf und murmelte:


  „Nein. Er hat meine Ehre nicht angegriffen.”


  Ich beruhigte mich wieder. Ich trat auf ihn zu, schlug ihm auf die Schulter und sagte:


  „Nebamum ist alt. Vielleicht ist er ein wenig wirr im Kopf. Er hat schweigend gerudert, er hat das Schiff geputzt, und ihm wird sein Lebenstraum erfüllt. Was liegt daran, ob er lügt oder nicht? Glaubst du, daß wir mit seinen Ratschlägen Punt nicht finden?”


  „Nein, Herr”, flüsterte Nitokras. „Ich habe mich gehenlassen. Du hast recht.”


  „Du hast es eingesehen?”


  Er sah mir in die Augen und nickte schweigend.


  „Siehst du”, schloß ich heiter, „so einfach ist es, anständig zu bleiben und von seinen Männern geachtet zu werden.”


  Ich ging an das übernächste Feuer und ließ einige nachdenklich gewordene Männer zurück. Chutaui, mein gewürzreicher Freund, war in seinem Element. Er kommandierte seine Helfer. Zwei Gazellen drehten sich am Spieß; sie waren gespickt und wurden immer wieder mit einer Soße aus Salz, gehackten Kräutern und eben diesen unbekannten Gewürzen übergössen. Über einem Haufen von rotglühendem Holz lagen ausgenommene, entgrätete Fische, die sich bräunten. Eine dicke Suppe kochte im Kessel. Überall waren die Tische aus den Ruderbänken aufgeschlagen. Die Männer jubelten, als ich in den Lichtkreis trat. Chutaui hob grüßend sein riesiges Messer.


  „Ich habe es schon gehört. Hier siehst du die Zutaten. Ihr werdet gebührend bedient werden, Kapitän Horus!”


  Ich schüttelte bewundernd den Kopf. Immer wieder verblüffte mich, mit welcher Meisterschaft Leute wie Chutaui aus wenigen Zutaten etwas hervorzaubern konnten. Überall standen Körbe voller Früchte und Schalen voller Beeren. Gewaschene Blätter wurden als Tücher und Servietten verwendet. Maat, die Göttin der Harmonie, schien über den Strand zu wachen.


  „Ich danke dir, Chutaui. Wehe dir, wenn ich höre, daß einer unserer tapferen Nichtschwimmer nicht satt geworden ist.”


  Er grinste nur; ein mittelgroßer Mann mit bräunlicher Haut, viel zu mager für einen guten Koch, unrasiert, aber mit leuchtenden Augen und zauberhaft flinken Fingern. Ein Meister seines Faches.


  Wahkare schlug sich klatschend auf den Bauch, dann rülpste er, und schließlich stieß er satt hervor:


  „Fast so gut wie in Menefru-Mire’, meiner Heimat. Nur das Bier, die Musiker und die Tänzerinnen fehlten!”


  Chutauis Helfer trugen die Schalen, Krüge und Roste weg. Wir warfen die Überbleibsel des Essens ins Feuer. Wir hatten jeden Aspekt der kommenden Tage von allen Seiten beleuchtet. Die Anordnungen waren geschrieben worden, nichts konnte vergessen werden. Zakanza-Upuaut hob die Hand und sagte zu uns allen:


  „Wenn alles das geschehen soll”, er deutete auf einen Schreiber, „dann sind wir nicht weniger als zehn Tage hier.”


  „Was sind zehn Tage, wenn die Reise zwanzig Monde dauert?” meinte ich. „Aber wenn dies alles erledigt ist, segeln wir mit einem guten Gewissen.”


  Jede einzelne Reparatur, die wichtigen Vorräte und ihre Ergänzung, einige kurze Entdeckungsgänge und die völlige Wiederherstellung aller Schiffsteile waren genau abgesprochen worden. Selbst die einzelnen Männer waren eingeteilt.


  „Das ist wichtig. Wir müssen uns auf die Schiffe verlassen können. Wie lange, Atlan-Horus, wird die Reise noch dauern?”


  Nach meiner Karte schien es möglich zu sein, jeden Abend oder alle zwei, drei Nächte an Land zu gehen. Zudem vergrößerte sich die Mondsichel, die Lichtverhältnisse würden besser sein.


  „Ich rechne mit mehr als einem Mond”, sagte ich. „Und auch nur dann, wenn wir guten Wind haben.”


  „Damals ruderten wir fast drei Monde lang, bis unsere Rücken krumm waren wie das Holz einer Harfe!” rief Nebamum. „Und verbrannt von der Sonne. Es war eine schlimme Zeit. Henenu war sehr ärgerlich!”


  Die Kapitäne lachten dröhnend. Einige standen auf und verabschiedeten sich. Wir blieben sitzen und redeten weiter. So gut wie möglich besprachen wir die nächsten Schritte unserer langen Reise. Fast jeder Mann, mit dem ich die vergangenen Stunden gesprochen hatte, schien verändert zu sein. Die Reise, die Verantwortung und die Strapazen, vor allem der Umgang mit den kleinen Schiffen in dem völlig veränderten Medium des großen Ozeans hatte sie alle nachdenklicher gemacht- sie wußten jetzt, in welcher Gefahr sie sich wirklich befanden.


  „Du meinst also, Nebamum, daß wir bei gutem Wind etwa in einem Mond Punt erreichen werden?”


  „Das Goldland ist nahe”, rief der Alte und lachte schrill. „Bei gutem Wind, ja. Aber noch unzählige Gefahren lauern auf uns. Meeresungeheuer, Klippen und Riffe. Aber was Henenu konnte, wird Atlan-Horus auch können.”


  Diesmal lachte ich schallend. Eine größere Gruppe von Kapitänen mit ihren Schreibern verließ das Feuer. Schließlich saßen nur noch wir Freunde um den großen, strahlenden Haufen Glut. Ich lehnte an einem Felsen, Ne-Tef nacht hatte ihren Kopf in meinen Schoß gelegt. Ipuki, der den gewaltigen nächtlichen Himmel angestarrt hatte, senkte den Kopf und blickte zwinkernd in die Glut.


  „Unsere Priester sagen, daß unsere Seelen, unser Ka, zwischen den Sternen sind. Du hast, Atlan-Horus, auf jede Frage eine richtige Antwort. Was hältst du davon?”


  Ich erwiderte ruhig:


  „Es mag sein, daß das Ka zu den Sternen geht. Aber nicht in die Nacht, denn diese Sterne… nun, ein Vergleich: Dieses Feuer hier ist groß. Das letzte Feuer dort hinten ist in Wahrheit ebenso groß wie unseres, und doch sehen wir es klein wie das Flämmchen einer Öllampe. Diese Sterne dort oben sind Sonnen, so mächtig wie unsere Sonne, aber in gewaltiger Entfernung, tausend mal tausendmal so fern wie Koptos oder Edfu.”


  „Und die Nachtbarke? Der Mond, der kleiner und größer wird?”


  Ich versuchte vorsichtig, die große Gottesgläubigkeit nicht antastend, das Wesen des Mondes zu erklären. Gebannt lauschten die Freunde. Als ich erklärte, wie es möglich war, nach den Sternen zu navigieren, war diese gefährliche Klippe umschifft. Sie waren nicht unfähig, naturwissenschaftliche Erkenntnisse zu verarbeiten, aber bei solchen Themen mischten sich religiöse Aspekte mit kosmischen Abläufen, und es war nicht auseinanderzuhalten, ob beispielsweise Sepedet, der Hundsstern Sirius, der die Nilüberschwemmung ankündigte, als Stern oder als göttliches Auge des Horus betrachtet wurde.


  „Wenn ich nun ertrinke, Horus, bin ich dann ein Nichts, oder lebe ich weiter?” erkundigte sich Nebamum. Sein ängstlicher Gesichtsausdruck ließ mich sehr vorsichtig antworten.


  „Dank der magischen Künste der Priester”, sagte ich leise, „kann der Körper die Sonne auf ihrem Lauf durch Tag und Nacht begleiten. Aber dein Körper muß sein, damit dein Ka darin wohnen kann. Aber auch wenn dein Körper durch Balsam und Binden nicht unsterblich bewahrt wird, wirst du zwischen den Sternen, den Sonnen sein können. Denn wenn du ertrinkst, bleibt ein Stück des Körpers übrig, auf alle Fälle, sei es der Schädel, seien es Knochen. Und wenn du eine Steinfigur oder eine solche aus Ton machst, wirst du bleiben bis in alle Ewigkeit.”


  Dieser Glaube herrschte im Nilland; aus diesem Grund schuf man diese Unzahl von Statuen aus Holz oder Stein. Die Angst kroch aus dem Gesicht des alten Mannes.


  „Und du, Herr? Ich habe noch kein Bild von dir gesehen!”


  Zakanza-Upuaut und Ptah-Sokar wechselten einen schwer deutbaren Blick. Nur ich hatte ihn gesehen; Ipuki schnitzte gerade an einem Zahnstocher. Schon wieder ein solches Zeichen des Einverständnisses oder der Skepsis; ich wußte es nicht!


  Warte es ab. Zweifellos bedeutete es etwas, aber nichts, das dir schadet, sagte der Logiksektor.


  „In einem fernen Land”, erklärte ich, und ich log nicht einmal, „gibt es ein bewachtes und sicheres Bild von mir, eine Statue, die alle Zeiten überdauern wird. In ihr werde ich überleben. Ohne Zweifel. Aber bis dahin ist es noch sehr lange Zeit.”


  Nebamum schüttelte den Kopf und sagte mit einem Lächeln, das sein verwittertes Gesicht plötzlich klug und auch kindlich werden ließ:


  „Ich werde bald dahingehen. Auf der Rückfahrt müßt ihr auf meinen Rat verzichten, so leid es mir tut. Ich hoffe nur, Freunde, ihr macht eine kleine Mastaba für mich, dort im Lande Punt.”


  Ich spürte einen Stich und ein Gefühl der Hilflosigkeit. Meine Stimme klang rauh, als ich entgegnete:


  „Ich bin sicher, daß wir dich noch bis nach Koptos ertragen müssen, Nebamum, aber sollte ein Mißgeschick geschehen, so hast du mein Wort; wir bestatten dich!


  Aber jetzt- schlagt euch in die Büsche. Wir wollen allein sein, Tefnacht und ich. Morgen werden wir uns wiedersehen!”


  Ipuki warf den Holzspan ins Feuer und sagte zu Zakanza:


  „Ich beneide ihn. Alle beneiden ihn. Aber bald sind wir in Punt, und dann werde ich die Liebe der samthäutigen Jungfrauen spüren.”


  Sie hoben grüßend die Hände. Im Fortgehen hörte ich Nebamum zu unserem Steuermann sagen:


  „Wenn du etwas über den Kurs wissen willst, frage mich. Ich kenne hier jeden Baum am Ufer.”


  Ich wußte nicht, ob ich hysterisch lachen oder mich ehrlich freuen sollte. Bis heute hatte ich es geschafft, jedes Problem zu lösen, ohne meine Macht ausnutzen zu müssen.


  „Es ist verblüffend! Niemand zu sehen”, rief Nitokras von vorn. Wir schlugen uns mit Dolchen und Beilen einen Weg durch den Wald.


  „Wir haben nichts anderes erwartet!” rief ich zurück. „Keine Patrouille hat Menschen gesehen.”


  Ein gutes Dutzend Männer war vor der Morgendämmerung aufgebrochen. Wir waren zuerst den Strand entlanggegangen, bis wir den Sand neben den Wellen verlassen und scharf nach rechts in den Wald eindringen mußten. Von dieser Stelle aus folgten wir zunächst einem Tierpfad. Immer achteten wir darauf, ob wir die geringsten Spuren menschlicher Existenz sehen konnten.


  „Aber in dieser guten Jagdgegend!” Nitokras war sicher verzweifelt, denn wir hatten erkannt, daß es hier hervorragende Möglichkeiten für Besiedlung, Jagd, Ackerbau und alle anderen Notwendigkeiten gab.


  „Trotzdem. Nicht überall können Menschen sein.”


  Wir stapften weiter. Aus dem Tierpfad war ein kaum mehr sichtbarer Weg entlang eines Rinnsals geworden. Es wurde dunkler und feuchter. Schwere Tropfen schlugen ununterbrochen auf uns nieder. Die lauten Schreie unsichtbarer Tiere begleiteten jeden Schritt von uns.


  „Das habe ich nicht erwartet. So viele Pflanzen, diese Nässe, ein Wald, dunkel wie die Nacht…”, stöhnte Zakanza-Upuaut.


  „Wer reist, sieht viele fremdartige Dinge!” gab ich grinsend zurück. Wir waren bewaffnet, satt und ausgeruht. Ich glaubte zu wissen, daß dieser Streifen Wald nicht


  besonders tief war, aber es schien ein Irrtum gewesen zu sein. Wir kämpften uns weiter, Stunde um Stunde. Die schwüle Hitze nahm zu, wir troffen vor Schweiß und sahen noch immer kein Licht zwischen den Baumstämmen, deren Schmarotzerpflanzen bis zur Unkenntlichkeit miteinander verfilzt waren.


  „Laufen wir im Kreis?” schrie Ptah-Sokar von hinten.


  „Ganz sicher nicht!”


  Es mußte Mittag sein, als wir endlich aus der schwülen Feuchte hervortaumelten. Schon längere Zeit war das Gelände angestiegen. Jetzt hörte innerhalb weniger Schritte der Dschungel auf und machte einer niedrigeren und trockneren Art von Wald Platz. Wir stolperten noch hundert Schritte weit und blieben stehen. Tatsächlich war es fast Mittag. Vor uns breitete sich der Berghang aus. Wir sammelten uns auf einer freien Fläche, die nicht nur in der Sonne lag, sondern auch vom Wind bestrichen wurde. Wir drehten uns um und bewunderten das Panorama, das wir schon aus dieser geringen Höhe sehen konnten. Das Meer, winzig klein die Schiffe, den Wald und die Ebene dahinter, die sich bis zu einem weit entfernten Massiv hinzog.


  „Es will mir nicht in den Kopf, daß es hier nicht eine einzige Siedlung gibt”, sagte Nitokras. „Weiter, Freunde! Wir müssen noch den ganzen schweißtreibenden Weg zurück.”


  Wir kletterten zwei Stunden lang und befanden uns dann auf dem höchsten Punkt. Das Land ringsum war ganz anders; auch ich hatte solche schroffen Gegensätze noch niemals gesehen. Die Luft war sehr klar, es gab eine unglaubliche Fernsicht. Lange bewunderten wir die Ebene, durch die Tierherden jagten, die Wolken, die im Norden über den Himmel drifteten, den dichten grünen Gürtel und die lange Küste des Meeres, die sich rechts und links in die Unendlichkeit erstreckte. Hier oben wehte ein kühler, erfrischender Wind.


  Nach einer langen Pause sagte Zakanza-Upuaut:


  „Es ist wahr. Wir sind in einem gänzlich fremden Land. Vieles von dem, was wir kennen, wird mehr und mehr seine Gültigkeit verlieren.”


  „Halte dich an diese Einsicht, und nichts wird dich überraschen”, erwiderte ich. Mir erging es ebenso. Auch ich war niemals in einem Land wie diesem gewesen.


  Wir verzehrten unseren mitgebrachten Proviant, tranken Wasser aus Lederschläuchen und machten uns auf einem anderen Weg wieder an den Abstieg. Wir fanden keinerlei Zeichen einer Besiedlung. Aber am Waldrand schössen wir einige Antilopen und schleppten sie zu unserem Strandlager.


  Eine unwirkliche Szene breitete sich aus.


  Vor dem hohen Gerüst aus geschälten, sauber ineinander verfugten Baumstämmen sah ich die Schatten über die Felsenplatte zucken. Sie verlieh den Figuren und Zeichen der hieratischen Hieroglyphenschrift ein eigenes Leben: Die Zeilen schienen zu flüstern und uns etwas nachzurufen. Fünfzehn Feuer brannten, in den Flammen war alles, was wir nicht mehr brauchen konnten. Schon vor Tagen waren die Schiffe vom Strand geschoben worden; jetzt bemühten sich beim flackernden Licht der riesigen Feuer die Männer und schoben zuerst die LOB DER HATHOR zurück in die Brandung. Ne-Tef nacht, meine schöne Geliebte, lehnte neben mir im Heck und flüsterte:


  „HIER WURDE DIE PUNT-FLOTTE GERETTET. WIR FANDEN WASSER. ATLAN-HORUS, DER WANDELNDE SCHATTEN DES PHARAO, DER ERSTE KAPITÄN DER GOLDLAND-FLOTTE, LIESS UNS HIER RASTEN.


  IM SIEBENTEN JAHR DER ZEIT VON AMENHEMHET DEM ZWEITEN LANDETEN WIR HIER UND WAREN GLÜCKLICH; MEHR ALS NEUNHUNDERT


  MÄNNER UND VIERUNDZWANZIG SCHIFFE. WIR SIND DIEJENIGEN, DIE DEN WEG NACH PUNT KENNEN. WIR KOMMEN ZURÜCK AN DIESEN PLATZ, UND UNSER RUHM WIRD WIE EIN VOGEL VOR UNS HERFLIEGEN.”


  „Traurig?” fragte ich und streichelte ihr langes Haar. Sie lächelte.


  „Keineswegs. Wir alle freuen uns auf die Fahrt.”


  Der Wind schien ein gutes Zeichen zu sein. Als die Schiffe schwammen, wurden sie von den Ruderern durch die Brandung gezwungen, hinaus aufs Meer gerudert, und dort hißten wir unsere Segel. Jede einzelne Bewegung war schnell und sicher. Sie hatten gelernt, daß ein Schiff wie ein Organismus war. Die HATHOR ging voll in den Wind, wurde schneller, und als die ersten Sonnenstrahlen den Rauch unserer verglimmender Feuer zu grauen und roten Säulen machten, befanden wir uns alle wieder auf dem Weg nach Südwest, zehn Bogenschüsse vom Strand entfernt.


  Vierzig Tage vergingen…


  Vierzig Nächte. Etwa vierundzwanzig Landungen. Mit Rückenwind und Gegenwind, unter Segel, rudernd oder schlafend, die Heckpartien auf dem Sand.


  Vierzigmal vierundzwanzig Stunden. Vierzig Sonnenaufgänge, vierzigmal die Sonne senkrecht herunterstrahlend, vierzig lodernde Sonnenuntergänge. Je näher wir Punt kamen, desto mehr Wolken sahen wir. Und es war eine herrliche Fahrt. Ohne große Gefahren. Wir aßen gut, wir tranken genügend, und nicht das geringste Zeichen der Verwahrlosung machte sich breit. Wir waren eines Tages über den Äquator gesegelt, und als wir nach einiger Zeit Rauchsäulen im Abendrot sahen, landeten wir.


  Die ersten Menschen. Wir trafen sie an einem frühen Morgen, und jetzt erst würde sich zeigen, ob der Befehl des Pharaos überhaupt durchführbar war.
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  IMRAGUEN; Nahrungssucher, so nannten sie sich. Ihre Hütten glichen Spitzkegeln auf Zylinderschnitten, errichtet auf dicken Bündeln von Baumstämmen, teilweise im Fluß, zum Teil im Meer, zum anderen am Ufer stehend. In fünf Mannsgrößen Entfernung vom Boden breiteten sich große Plattformen aus. Vielleicht fünfhundert Menschen standen am Ufer, als wir uns näherten. Erstes Sonnenlicht blendete auf die weißen Segel, riß lodernde Funken aus den breiten Bronzebändern. In die pastellene Morgenluft erhoben sich schräg die Rauchsäulen früher Feuer. Wir sahen Kanus auf dem Sand, Netze und Riemen, die im Sand steckten. Der Strand, von Felsen und Palmen, riesigen Bäumen mit merkwürdig bizarren Hochwurzeln und einem breiten Schilfgürtel - ein Fluß mündete hier breit ins Meer, der erste richtige Fluß dieses Ufers! - unterbrochen, bildete eine riesige Bucht, fast einen Dreiviertelkreis. War dies schon ein Teil von Punt?


  Ich hob die Hand. Spannung erfüllte mich. Das Segel fiel, die Ruderer hängten die Riemen in die breiten Schlaufen ein und machten sich bereit. Ich hob den Arm und rief schneidend:


  „Signalbläser!”


  Schon stand er neben uns im Heck und hob sein zerbeultes Instrument an die Lippen. Seine Augen fragten welches Signal?


  „Wir gehen an Land.”


  Zwei einzelne, langgezogene Töne röhrten blechern durchdringend durch den Morgen. Schallwellen wurden vom Ufer zurückgeworfen. Nebamum kletterte zu Ipuki herauf und versicherte aufgeregt:


  „Dies ist der erste breite Fluß. Hier werden wir nur Kleinigkeiten eintauschen können. Damals bekamen wir hier kein Elfenbein.”


  Ich schob ihn sachte zur Seite.


  „Erst einmal landen wir. Zakanza! Ptah! Hierher!”


  Nacheinander bogen die vierundzwanzig Schiffe durch das stille Wasser der Bucht auf ein leeres Stück des Strandes ein. Wir waren gerüstet. Überall hängten die Bogenschützen die Sehnen ein und warfen die prallgefüllten Köcher auf den Rücken. Wachsam näherten wir uns dem Brandungsstreifen. Ich ließ durchsagen, daß sich die Ruderer bereithalten sollten, die Schiffe schnell wieder auf das Wasser hinauszubringen. Als erstes Schiff knirschte die HATHOR auf den Strand. Zakanza-Upuaut in voller Rüstung, ebenso ich und Ptah-Sokar, so sprangen wir vom Bug auf den Strand. Nebamum folgte uns und zeterte:


  „Es sind brave Leute. Sie essen nur Fisch und sind darum milde.”


  „Wollen wir es hoffen!” knurrte ich zurück. Der Logiksektor meldete sich beschwichtigend.


  Es sind keine Waffen zu sehen.


  Wir bildeten eine Reihe. Ich ging in der Mitte, Bogen und Köcher auf dem Rücken, den Schild am linken Unterarm, Dolche im Gürtel und in der rechten Hand die schlanke Streitkeule mit der scharfen Schneide. Langsam näherten wir uns über den feuchten Sand der weit auseinandergezogenen Masse der Imraguen. Ich sah die Menschen mit der auffallend hellbraunen Haut genauer an. Ausnahmslos, ob jung oder alt, waren sie groß und schlank, drei bis vier ägyptische Ellen, also fast so groß wie ich, maßen die größten der jungen Männer. Sie trugen Lendentücher aus Pflanzenfasern oder dem weichen Leder von Jagdtieren.


  Die erwachsenen Eingeborenen schwenkten die Arme und riefen uns Willkommensgrüße zu. Von ganz rechts rief der alte Nebamum zurück:


  „Wir kommen als Freunde! Wir sind aus dem fernen Land Ägypten, das man hier Tamera nennt. Wir wollen mit euch handeln und tauschen!”


  Ptah-Sokar und Zakanza-Upuaut blieben stehen, als wären sie gegen eine unsichtbare Mauer gerannt. Sie starrten mich beunruhigt an. Nebamum hatte in der Sprache der Dunkelhäutigen gesprochen! In einer vokalreichen, silbenbetonten Sprache. Wir drei verstanden sie auch, diese Überlegung schoß uns durch die Gedanken, aber daß ausgerechnet der Alte….ich grinste kurz und sagte in der Sprache des Nillands:


  „Der Falke des Erstaunens hat in deinem Kopf gekreischt, nicht wahr?”


  „Es war der Geier, Atlan-Horus. Warum verstehen wir eine Sprache, die wir niemals gelernt haben?”


  Mein Grinsen wurde stärker. ES hatte sich wieder eingeschaltet. Aber auch bei Nebamum? Es gab in diesem Zusammenhang nur eine Antwort.


  „Das kommt von einem kleinen Zauber, den ich veranstaltet habe. Ruhig jetzt, sie kommen!”


  Der Willkommensjubel hielt an. Aufgeregt rannten Kinder zwischen den Beinen der Erwachsenen hin und her. Sie wußten nicht, wen sie zuerst begaffen sollten, die prächtigen Schiffe oder uns in den Rüstungen, die schlanken hellhäutigen Männer in ihrem prächtigen Aufzug. Die Menge teilte sich, und ein großer, breitschultriger Mann kam auf uns zu, eine massige Gestalt, die unverkennbar Macht und Autorität ausstrahlte. Der Häuptling war farbenprächtig aufgeputzt. Noch hundert Schritte trennten uns von ihm.


  Das Haar der Eingeborenen war kraus, aber lang und wellig. Die Nasen waren nicht breit und flachgedrückt, sondern schmal und oft auch leicht gekrümmt. Die Lippen waren schmal, es gab viele schlanke Körper mit schmalen Becken und


  langen Schenkeln. Die Imraguen waren kräftige, gutaussehende Menschen. Wache Intelligenz und kräftiges Vergnügen am Lachen strahlten aus ihren großen, sehr dunklen Augen.


  Ich hob die Hand mit dem Streitkolben und rief laut:


  „Danke, Häuptling, für den warmen Empfang. Wir kommen wirklich als Freunde, und auf unseren Schilden steht nicht das Zeichen der Gewalt.”


  „Ich habe immer den alten Geschichten geglaubt. Sie sagten, daß aus dem Land Tamera viele Schiffe hierher kamen. Vor Menschenaltern, und immer wieder. Nun seid ihr gekommen. Habt ihr auch wunderbare Dinge, die niemals zerstört werden können?”


  „Wir haben, Häuptling, eine ganze Menge solcher Waren. Der Mann, mit dem du sprichst, ist der Freund unseres Königs. Sein Name ist Atlan, sein Zeichen ist der Horusfalke. Er führt die Flotte an. Wir sind seine Freunde und Gefährten.”


  „Ich bin Dekka-Munda. Alles, was ihr seht, gehört mir. Hier gilt mein Befehl. Ihr seid wirklich willkommen. Sitzt an unseren Feuern.”


  Ich senkte den Kopf und streckte meine Hand aus.


  „Wir danken, Dekka-Munda. Wir kommen gern. Aber- wir sind mehr als neunmal hundert Männer.”


  „Es wird Platz geschaffen werden. Hütten sind schnell gebaut.”


  Er ergriff meine Hand und zerquetschte sie beinahe. Ptah, Zakanza und Nebamum kamen näher. Ptah machte zu den Schiffen hin eine bedeutungsvolle Armbewegung. Alle in Bereitschaft gehaltenen Waffen senkten sich. Ich deutete auf Ptah, nannte seinen Namen und sagte, was seine Aufgabe wäre. Zu unserer Überraschung deutete Dekka-Munda auf Nebamum und murmelte unschlüssig:


  „Die Erzähler berichteten, vor zehnmal so vielen Jahren”, er hob die Hände mit acht abgespreizten Fingern hoch, „ist ein Mann gekommen, der so gut handeln konnte, daß sich alle freuten. Ist das dieser Mann? Er war allerdings, wenn man den Erzählern glauben darf, größer, stattlicher und jünger.”


  „Ich werde meinen jüngeren Bruder trefflich vertreten!” versprach Nebamum voller Begeisterung. „Obwohl ich mich nicht an dich, Dekka-Munda, erinnern kann.”


  Er kicherte, ergriff die Hand des Häuptlings und schüttelte sie ausdauernd. Während die Männer aus den Schiffen kletterten, versammelte sich nahezu der halbe Stamm um unsere Gruppe. Wir wurden von den Kindern betastet und angestaunt, die Mädchen umkreisten uns kichernd, die Männer versuchten, würdig auszusehen. Der Häuptling sprach ununterbrochen von wunderbaren Messern mit scharfen Schneiden, von Beilen, die auf einen Streich einen Baum durchtrennen konnten, und schließlich rief er:


  „Kommt in mein Haus. Wir werden Bier trinken.”


  „Bier!” flüsterte Zakanza aufatmend. „Bier!”


  „Wir werden viel Bier trinken, Häuptling der Imraguen. Wir haben all die schönen Dinge in den tiefen Bäuchen unserer Schiffe”, begann Ptah-Sokar.


  „Aber vielleicht haben die Erzähler auch berichtet, was wir dafür eintauschen wollen?” setzte Zakanza-Upuaut fort. „Unser König gab uns eine Liste mit auf den Weg. Darauf steht alles geschrieben.”


  Dekka-Munda, geschmückt mit einem muffigen Leopardenfell, goldenen Ringen an den Oberarmen, Fußgelenken, Handgelenken und am Hals, mit einem buntbestickten Rock aus Leder, schritt würdevoll durch die Gasse, die sich vor uns öffnete. Er wandte sich um und rief mit angenehm dunkler Stimme:


  „Holt die Fremden an die Feuer! Gebt ihnen Bier und gebratenen Fisch. Helft ihnen bei den großen Kanus!”


  Wieder schrien die Eingeborenen begeistert. Während wir nebeneinander dem Häuptling folgten, sahen wir uns genau um. Sie fingen natürlich nicht nur Fische, sondern sie jagten auch entlang des Flusses und hielten sich fette Hunde in Gehegen aus Holz. Hunderte von Kanus mit sichelförmigem Bug lagen in Reihen unter den Pfählen. Zu einem der prächtigsten Häuser mit ausladendem Balkon führte eine kunstvoll gebaute Holztreppe mit mehreren Absätzen hinauf. Die Eingänge der schätzungsweise hundert, hundertzwanzig Häuser gingen nach Süden, aufs Meer und die seichte Flußmündung mit ihren Inseln.


  Dekka-Munda blieb stehen und deutete nach oben.


  „Dort werdet ihr bewirtet. Wir werden über alles sprechen. Und haben wir alles lang und breit beredet, werde ich meinen feisten Lieblingshund braten lassen. Irgendwie haben wir auf euch gewartet, Männer von Tamera!”


  Ich wandte mich an den Häuptling und sagte mit ehrlich bekümmertem Gesichtsausdruck:


  „Diese Ehre, Dekka-Munda, haben wir nicht verdient. Hebe deinen Hund für die Expedition nach uns auf.”


  „Dann wird er zu alt sein. Nein, wir werden ihn heute servieren.”


  Ich zuckte die Schultern und fluchte schweigend. Etwa sechzig Stufen führten auf eine umlaufende Holzterrasse, die mit geflochtenen Matten belegt war. An der Frontwand hingen drei Dutzend weißgebleichte Schädel, zwischen denen Spinnen ihre großen Netze gewoben hatten. Der wuchtige Mann kam mit klingelnden Goldreifen herauf, klatschte ein paarmal in die Hände und rief:


  „He! Hierher! Bringt das Beste, das sich findet. Und viel Bier!”


  Wie mochte das Bier schmecken, wenn sie hier Hunde mästeten und aßen. Ich fügte mich in das Unvermeidliche. Aus dem baumwedelgedeckten Haus kamen einige hübsche, junge Mädchen. Sie kicherten verlegen, kreuzten die Arme vor der Brust, dann redete der Häuptling schnell auf sie ein und sagte zu uns:


  „Alle sollen sehen können, wie wir sprechen. Wollt ihr hier vor dem Eingang sitzen?”


  „In diesem Fall”, entgegnete Zakanza und deutete auf die geländerlose Plattform, „bitte ich um den kleinsten Becher. Ein Rausch mag gefährlich werden.”


  Der Häuptling lachte dröhnend.


  Kunstvoll geschnitzte Hocker wurden gebracht. Sie waren in Form von Fabeltieren gehalten, die mit dämonischem Ausdruck die Sitzfläche hochstemmten. Polierte Kürbis- oder Nußschalen mit Saughalmen wurden uns gereicht, als wir die Waffen zur Seite gelegt hatten. Der Häuptling nahm auf einem wuchtigen Sessel Platz, der aus dem Haus geschleppt wurde. Dann führten wir ein gutes, langes Gespräch; das Bier war dunkel und sehr stark. Ein angenehm bitterer Geschmack machte jeden Schluck würziger als den vorhergehenden.


  Wir konnten hier Holz mit auffallender Maserung eintauschen, das sich für wertvolle Möbel und Grabbeigaben eignete. Elfenbein gab es nicht. Aber Myrrhenbäume in Form von Schößlingen mit Wurzelballen konnte man für uns ausgraben. Harz der Myrrhen hat-‘ ten sie kaum, aber sie würden es für uns sammeln.


  „Die Erzähler sagten, daß ihr, die Fremden, viel Anty braucht. Wozu eigentlich?” erkundigte sich der Häuptling.


  „Anty, das Harz der Myrrhe, wird in glühende Holzkohle geworfen. Es erzeugt in den Tempeln einen wunderbaren Geruch, der unsere Nasen erfreut”, erklärte Zakanza-Upuaut.


  „Und außerdem vertreibt es Fliegen und Mücken”, rief lärmend Nebamum. „Schon für fünf Traglasten bekommt ihr von uns ein Beil wie dieses hier!”


  Er hielt meinen Streitkolben in die Höhe. Die geschliffene Bronzeschneide funkelte im Sonnenlicht. Dekka-Munda warf einen begehrlichen Blick darauf.


  „Ein Preis, über den wir reden können!” versicherte er. „Noch mehr Bier?”


  Es verschlug mir die Sprache. Fünf Traglasten Weihrauchharz für eines der Beile? Es war mehr, als ich erhofft hatte. Elfenbein würden wir viel weiter im Süden bekommen, am Balsamberg, der zu beiden Seiten des Meeres lag. Dort gab es Steppe und daher gab es auch Tembo, also Elefanten.


  Sie fanden Gold in Körnern und Brocken im Sand des Flusses. Es war ganz leicht zu finden; eventuell würden sie auch unsere Männer danach suchen lassen, mit den Fingern und mit dem Waschsieb. Silber fanden sie nicht, ebensowenig, natürlich, Elektrum. Wir würden Silber im Land Amu einhandeln können, dort gäbe es Handwerker, die Silber und Gold schmiedeten. Aber lebende Geparden und Leoparden würden wir hier in Fülle finden, und jene langgeschwänzten Hunde, die sehr gut auf das Futter ansprachen und schnell dick wurden, und deren Fett gut war gegen Schmerzen in den Gelenken. Ptah-Sokar sagte mit steinernem Gesichtsausdruck:


  „Ich denke, Atlan, unser Fürst, wird einige Käfige voller junger Hunde an Bord der HATHOR nehmen wollen? Oder nicht, Horus des Horizonts?”


  „Ich denke hingegen”, erwiderte ich und sog kräftig an dem Trinkröhrchen, „daß ich aus bestimmten Gründen dich zum Aufseher über alle Tiere machen und auf ein anderes Schiff versetzen werde, Anführer der Bogenschützen. Deine Pfeile treffen besser als dein Scherz.”


  „Wir werden auch darüber noch sprechen”, schaltete sich Nebamum ein. „Häuptling, willst du nicht später zu den Schiffen kommen und dir ansehen, was wir mitgebracht haben?”


  Der Häuptling stand auf und schwankte ein wenig. Er verschüttete Bier und schlug Zakanza auf die Schulter.


  „Noch niemals sahen wir ein solches Bild!” Er wies hinunter auf das Treiben um die Schiffe. Unsere Männer schäkerten bereits mit den Mädchen und Frauen des Stammes. „Wie seid ihr hergekommen? Niemand kennt unser Land und die Stämme weiter im Süden. Wer zeigte euch den Weg? Habt ihr mit diesen großen Kanus den ganzen, langen Weg gerudert?”


  Nebamum deutete auf mich.


  „Hier sitzt er, der Mann, der uns den Weg gezeigt hat. Wir waren viele Monde unterwegs, überwanden tobende Stürme und verdursteten schier, nur um den Fürsten des Strandes die Geschenke des Pharaos zu bringen.” Und nach einer schlau berechnenden Pause fügte er hinzu: „Und eure Geschenke an den Pharao mitzunehmen und in den Bäuchen der Schiffe zu verstecken.”


  Wieder ließ sich Dekka-Munda Bier nachfüllen, stolperte aus seinem Sessel hervor und schrie voller Freude, schon ein wenig betrunken:


  „Heute abend werden wir für euch ein Fest machen. Die Paddler sollen den Fluß hinauf rudern und Häuptlinge der anderen Stämme einladen. Es wird eine schöne Zeit werden, und ich werde Dheco, meinen Lieblingshund, braten lassen.”


  „Noch nie sind wenige Stunden so erfolgreich gewesen!” rief Nebamum und torkelte zur Treppe. Wir baten den Häuptling zu den Schiffen und verabschiedeten uns. Keiner war mehr ganz nüchtern, aber es fiel auch niemand die Treppen hinunter. Ich merkte noch, wie Zakanza und Ptah mit den jungen Häuptlingstöchtern feurige Blicke wechselten, dann tasteten wir uns die Treppe hinunter. Ich fragte mich, wie sich Biergenuß und fehlende Geländer der Plattformen vereinbarten. Aber diese Erklärung bekam ich erst viel später; sie war reichlich makaber, wenn auch auf


  gewisse Weise einleuchtend. Wir gingen zurück zu den Schiffen und bereiteten alles für die erste Stufe des Handels vor.


  Mir schwirrte der Kopf von all dem Erlebten, als ich mit Ne-Tefnacht zusammen vom Schiff, an den Tischen mit ausgelegten Tauschwaren und den zum Teil schon verpackten Krügen voller Goldstaub und Klumpen vorbei, auf den Dorf platz zuging.


  Die Ebenholzbäume und die gewaltigen Mahagonistämme bildeten einen riesigen Hain, in dem annähernd kreisförmig die Pfahlhütten angeordnet waren. Ungefähr in der Mitte gab es eine große, runde Fläche. Sie bestand aus herangeschlepptem Sand, und hier brannte ein dichter Ring von Feuern. Wir kamen gerade dazu, als der Häuptling einen großen Hund zu einem Feuer zerrte.


  „Merke dir das Feuer, an dem sie diesen Köter braten werden”, sagte ich zu Ne-Tefnacht, als der Häuptling mit einem eingetauschten Bronzedolch die Kehle des Tieres öffnete und dann die restlichen Arbeiten seinen Leuten überließ. Er bemerkte uns, wischte das Blut am Leopardenfell ab und schüttelte uns überschwenglich die Hände. Überall liefen Mädchen umher und verteilten Bier an die Ägypter.


  Jetzt erst sahen wir, daß die meisten Pfähle der Hüttenbauten mit kunstvollen Schnitzereien verziert waren. Die Atmosphäre des Ortes war schwer zu deuten; im Moment barst sie vor lärmender Ausgelassenheit. Aber ich glaubte zu erkennen, daß kaum Vorratswirtschaft getrieben wurde. Schlechter Fischfang oder widrige Witterungsverhältnisse über lange Zeit hinweg konnten viele Menschen an Hunger sterben lassen. Der Häuptling rauschte, von fünf Kriegern begleitet, im Zickzack zwischen den Feuern herum, sprach mit unseren Leuten, tadelte faule Köche, lobte die herumrennenden Mädchen, schrie nach den Musikanten und glänzte wie wir alle bald von Schweiß.


  „Es ist das Feuer neben den drei Stämmen!” sagte Ne-Tefnacht. „Eine Frage, Geliebter?”


  „Jede, die ich beantworten kann.”


  „Ich glaube gemerkt zu haben, daß du Hunde im allgemeinen hassest!”


  „Ich hasse sie nicht”, wiedersprach ich. „Aber für sie mehr als flüchtiges Desinteresse zu empfinden, wäre zuviel gesagt.”


  „Du mußt in deiner Jugend, wann und wo dies gewesen sein mag, häufig gebissen worden sein?”


  Ich streichelte ihre Schulter und bedankte mich, als uns zwei der mit Gold bezahlten Becher des guten Bieres überreicht wurden.


  „Ich habe keinem Hund je die Chance gegeben, mich beißen zu können. Aber ich empfinde Hunde, die treuesten Freunde des Menschen, als ein wahres Übel.”


  „Sind sie denn keine Freunde der Menschen?”


  „Es mag hingehen, sie als Fleischvorrat zu züchten. Auch zur Jagd sind sie wohl zu benutzen. Darüber hinaus sind sie von Überfluß.”


  „Sie belästigen dich also?”


  „Mindestens belästigen sie mich”, unterstrich ich. „Sie bellen nächtelang und stören den gesunden Schlaf. Die Gärten und die Plattenwege sind voll von Kot; man tritt darein, er stinkt, und man schleppt ihn ins Haus. Wenn es feucht wird, stinken die Hunde. Ihre langen Zungen lecken die Gesichter der Menschen ab und übertragen vielerlei Krankheiten. Unter den Tischen balgen sie sich um die Abfälle, und wenn man austreten muß, stolpert man darüber und verletzt sich beim Fallen. Die Rüden rennen hinter den Hündinnen her, die ununterbrochen läufig scheinen. Und bei jeder Gelegenheit vermehren sie sich in großer Menge, und dann ist jedermann entzückt über die tolpatschigen kleinen Hunde, die ihrerseits den ganzen langen Kreislauf wieder beginnen. Verstehst du jetzt, warum ich Hunde nicht liebe?”


  „Eine Reihe verständlicher Argumente”, sagte Ne-Tefnacht.


  „Nun”, sagte ich leidenschaftslos, „bisher haben die Hunde erkannt, welchen Wert ich auf ihre Gesellschaft lege. Bei den Menschen, die Hunde lieben, ist es schon fragwürdiger. Meistens ziehen sie die Gesellschaft ihrer Hunde derjenigen ihrer Freunde vor.”


  „Und dies stört dich noch mehr?”


  „Scharf erkannt”, gab ich zurück. „Schlecht ist es um den Menschen bestellt, sagte mir einst ein Priester in Theben, der seine Freunde unter den Tieren und nicht unter den Menschen sucht. Jedenfalls wird dort drüben Fisch gebraten, am Feuer daneben unverkennbar Antilope, und dorthin wollen wir mit unserem Bier gehen.”


  „Zumal dort auch unsere Freunde trinken. Sie scheinen, was den Fortlauf des Abends betrifft, ihre Wahl bereits getroffen zu haben.”


  In einem kleinen Kreis saßen Zakanza, Nitokras, Ptah und zwei Kapitäne, dazwischen Ipuki. Die hübschesten Mädchen saßen bei ihnen und verwöhnten sie mit Bier aus Holztrommeln, mit Früchten in Honig und Nüssen. Ne-Tefnacht und ich stimmten ein lautes Gelächter an und gingen dorthin. Das leidige Thema von eben war vergessen. Und mit meinem Freund Ptah-Sokar würde ich, bestimmtes Tauschgut betreffend, noch einen meiner gefürchteten Scherze machen.


  „Hierher, Horus! Neben mich, Tefnacht!” schrie es uns entgegen.


  Im Schatten, fast unsichtbar, weit außerhalb des Kreises, saßen die alten Männer und Frauen. Die Kinder schienen sich versteckt zu haben; ich sah nur Jugendliche, deren Alter schwer zu schätzen war. Die Luft war warm und von verschiedenen Geräuschen erfüllt. Jemand schlug jenseits der Feuer eine riesige Trommel im modifizierten Viervierteltakt. Wir saßen im Kreis auf hölzernen Hockern und fühlten uns seltsam behaglich. Ich bemerkte, daß auch die Kapitäne die Sprache der Imraguen redeten.


  Es war ein Fest ohne jedes Programm. Jeder und alles quirlte durcheinander. Jeder sprach, schrie und lachte, scheinbar gleichgültig, ob ihm jemand zuhörte und, falls er dies tat, auch begriff, was der andere oder ein zufälliger Nachbar erzählte. Wir waren froh, etwas anderes um uns zu haben als Strand und Wellen, und die Eingeborenen waren über jedes Wort glücklich, das ihnen etwas von der unbekannten Welt sagte, aus der wir kamen.


  Zu dem Pochen der großen Trommel kam jetzt scharfes, rhythmisches Klappern, als ob man trockenes, hohles Holz gegeneinander schlüge. Funkenschauer aus den Feuern wirbelten wie Insektenschwärme zum Himmel. Über weißer Glut drehten sich Spieße, Fett tropfte ins Feuer, es stank nach Hörn, nach verschüttetem Bier und nach tausend Menschen. In das Trommeln mischte sich nach einer Weile ein nasaler Ton. Es klang wie eine einzige, riesige Flöte, die ein kurzes Stück der Tonleiter aufwärts und abwärts leierte. Es war eine fast hypnotische Tonkombination.


  Der Häuptling kam und kauerte sich in unsere Mitte. Er sah uns strahlend an und rief:


  „Ihr lacht, eure Gesichter sind fröhlich. Die Götter haben es freundlich mit uns gemeint. Soeben kommen ein paar Häuptlingskanus den Fluß hinunter. Und ihr, bringt ihr ihnen auch genügend Leckerbissen, Bier und kalten Fisch?”


  „Dekka-Munda! Wir sind mehr als zufrieden! Wir genießen es, und deine jungen Frauen haben versprochen, alles für uns zu tun!”


  Er stimmte in unser Gelächter ein. Die Mädchen kreischten. Eine ehrliche, animalische Freude hatte jedermann gepackt. Ich dachte flüchtig daran, welche Unmenge Arbeit allein an dem Bier klebte, vom Korn bis zum Krug, das heute nacht durch die Kehlen floß. Und dieses Bier wurde literweise erzeugt! Nicht meine


  Probleme… ich blickte in die große hohle Nuß hinein und hielt das leere Gefäß einem Mädchen entgegen.


  Betrinke dich nicht! Einer muß die Übersicht behalten! warnte der Logiksektor.


  „Und nachher werden die Speermänner und die jungen Mädchen den Tanz der Freundschaft tanzen!” schrie Dekka-Munda. „Aber zuerst essen wir den guten Hund, Atlan! Schon läuft sein Fett über die braunkrustige Haut.”


  Ptah-Sokar stimmte ein fast hysterisches Gelächter an. Ich starrte in sein Gesicht und fühlte, wie mich ebenfalls der Lachreiz befiel. Ich begann ebenfalls zu lachen. Irgendwie mußte ich versuchen, dieses Hundefleisch entscheidend zu sabotieren.


  „Ptah-Sokar ist mein Vorkoster!” schrie ich und wischte die Tränen von meinen Wangen. „Es ist unser Brauch, dem Fürsten die Ehre zu erweisen.”


  Der Häuptling entschied mit würdevoller Ruhe:


  „Dann wirst du den ersten großen Brocken bekommen, Bogenschütze!”


  Jetzt lachten die anderen lauter, und Ptah-Sokars Lachen wirkte plötzlich gezwungen. Er sah mich an, ich starrte zurück und schlug mir immer wieder auf die Schenkel. Der Häuptling sprang elastisch auf die Beine, als ein Junge herbeirannte und ihm etwas ins Ohr schrie.


  „Die anderen Gäste. Ich werde sie begrüßen!” brüllte er und lief nach rechts in das Halbdunkel, wo eine Doppelreihe von Fackeln eine Allee zum Ufer des Flusses markierte. Als die erste Gruppe der fremden Häuptlinge die Zone der lärmerfüllten Helligkeit betrat, kam die vierte Gruppe der Instrumente hinzu. Es waren schrille Flöten, die trillernde Melodien über der Grundlinie der dunklen Trommelschläge spielten. Jede Gruppe von Häuptlingen mit Frauen und Kriegern wurde lautstark begrüßt. So ging es rund zwei Stunden weiter. Wir tranken und aßen, und bevor der Häuptling seinen Hundebraten servieren konnte, war ich verschwunden und machte einen langen Spaziergang zu den Schiffen und zurück.


  Niemand sah mich gehen, nur Ne-Tefnacht bemerkte mein Kommen. Eben wurde neues Bier ausgeschenkt, und im großen leeren Raum zwischen den heruntergebrannten Feuern fing ein Maskentanz an.


  Ich blieb am Rand der Lichtzone stehen; niemand beachtete mich, alles starrte gebannt auf die Tänzer. Nur meine Geliebte wand sich lächelnd durch die Angehörigen der beiden so verschiedenen Kulturkreise und kam zu mir und lehnte sich an meine Schulter.


  Zu den großen und kleinen Trommeln, den verschiedenen Flöten und den Klanghölzern war noch ein ganzes Orchester von Rasseln, Klappern, Tamburinen und ähnlichen Geräten gekommen. Der Wald schien zu zittern unter dem Ansturm der krachenden Rhythmen.


  Etwa zwei Dutzend der Männer von M’dangodango kamen aus dem Schatten hervor und liefen mit weiten Schritten in den Sandkreis. Ihre Körper waren weiß und rot in verwirrenden, ineinandergreifenden Lianenmustern bedeckt. Auf den Schultern trugen sie Vogelmasken. Sie bildeten einen Ring. Jeder einzelne ordnete sich dem Rhythmus unter. Dann schwangen ihre Körper hin und her, vor und zurück, zuerst in gemessenen Bewegungen, dann immer schneller und expressiver. Und plötzlich, an einem bestimmten Punkt dieses Tanzes, waren sie Vögel.


  Während der bestimmende Charakter der Masken auf die jungen Männer übergriff und sie immer mehr in Ekstase gerieten, sprangen Mädchen in den Tanzkreis hinein, einzeln, mit gewaltigen Sprüngen. Sie waren völlig nackt, prachtvoll gebaute Geschöpfe, deren Körper mit silberfarbenen Halbkreisen verziert waren; sie wirkten wie langgestreckte, geschuppte Fische. Ihre Körper waren mit Masken bedeckt, die aus weißen Blättern geflochten schienen. Auch sie symbolisierten Fischköpfe. Geduckt schlichen sie in den inneren Kreis hinein und bewegten sich


  entgegengesetzt zu den Habichten, Geiern, Falken, Fischreihern oder Seeadlern. Nach einigen Taktfolgen löste sich auch ihr Ich auf und verschwand unter dem Diktat der Maske. Ein rasender Reigen spielte sich ab. Die feuchten Körper wirbelten herum, schienen tatsächlich zu schwimmen und aus den Wellen zu springen, die Vögel stürzten sich hinunter - und verfehlten immer wieder die Beute. Ununterbrochen ertönte die Musik, sie wurde heftiger und fordernder.


  Auf mich wirkte das zweite Drittel des Tanzes, als hörten die rund fünfzig Tänzer auf, menschlich zu sein. Sie taumelten zuckend tiefer und tiefer in die Welt des Tierhaften hinein. Der Häuptling Dekka-Munda stand jetzt, ausgestattet mit einem langen, ovalen Schild und einem riesigen Speer mit narbenzerfressener Bronzespitze und goldenen Ringen am Schaft, zwischen zwei roten Gluthaufen. Er wirkte wie eine meiner Alptraum-Visionen des schwarzen Kolosses von Buhen.


  Einer der Männer machte einen langen Sprung bis vor den Häuptling. Er flatterte aufgeregt mit den Händen und Armen; ein Falke, der über einer Stelle rüttelte. Dekka-Munda hämmerte siebenmal mit dem Speerschaft gegen den Schild. Der Mann mit der Vogelmaske hüpfte zurück an seinen Platz, dann begann der letzte Abschnitt des Tanzes. Die Trommeln schienen die Nacht zerreißen zu wollen. Die Mädchen stelzten in den Mittelpunkt des Kreises, die Männer stürzten sich auf sie. Die Körper bogen sich wie wahnsinnige Schlangen. Die Männer wirkten jetzt wie Raubvögel, die sich auf ihre Beute stürzten, im letzten, tödlichen Sturzflug.


  Die Vögel ergriffen die Fische.


  Ein rasendes Angreifen und Ausweichen spielte sich jetzt ab. Immer wieder zuckten die Krallen und die Schnäbel nach vorn, immer wieder wichen die Fische im letzten Sekundenbruchteil aus, und der Stoß ging ins Leere. Aber die Körper umklammerten einander. Als sich die Partner der vierundzwanzig Paare berührten, wieder auseinanderwichen, wieder aufeinander zugewirbelt wurden, abprallten, sich duckten und umeinander in merkwürdig verrenkten Sprüngen tanzten, schwieg die Musik ganz plötzlich.


  Zwei Atemzüge lang herrschte eine absolute Stille. Dann gab die Flöte drei scharfe, abgehackte Zeichen.


  Und wieder setzte mit aller Kraft das unsichtbare Orchester ein. Ein irrsinniges Lärmen erhob sich. Dann schälte sich - auch die Tänzer standen in grotesker Haltung erstarrt da! - ein geänderter Rhythmus heraus. Aus dem Kampf um die Beute wurde ein getanztes Liebesspiel. Es war herausfordernd eindeutig und andererseits völlig natürlich und unschuldig. Es geschah absolut nichts, aber jeder, der die Vögel und Fische erblickte, empfand dasselbe: Das Bedürfnis nach Zärtlichkeit, menschlicher Nähe und Leidenschaftlichkeit. Aus dem wilden Tanz waren Reihen von Bewegungen geworden, die leicht und spielerisch wirkten. Ein weiterer Effekt kam hinzu; nach und nach schwieg eines der Instrumente. Je mehr dieser Werbungstanz weiterging, desto weniger der Trommeln schlugen. Zuerst die große, dunkle Trommel, dann die helleren Bongos, schließlich auch die Hölzer. Ganz nahe am Schluß gab es nur noch die dunklen, nasalen Flöten und die hellen, trillernden Holzrohre. Aus der Heftigkeit der Bewegung war jetzt ein harmonischer Paarungstanz geworden.


  Und mit den letzten Trillern schwangen sich die Mädchen auf die Arme der Männer. Die Vogelmasken schritten langsam und sichtlich erschöpft nach vierundzwanzig verschiedenen Richtungen zwischen den Feuern auseinander und verschwanden im Dunklen.


  Nur noch der Häuptling stand in der Mitte zwischen der Glut, hob Schild und Speer und schrie in die Richtung der unsichtbaren Musiker einige Sätze, die ich im losbrechenden Lärmen, Schreien und Jubeln nicht verstand.


  „Hinreißend und aufregend, und so lange dauerte der Tanz!” flüsterte Ne-Tefnacht. „Sie bauen keine Tempel, kennen weder Kunst noch die Wissenschaft unserer adj-mer, und dennoch sind sie hinreißende Künstler. Ich weiß, wovon ich spreche.”


  Ich nickte. Ich war außerordentlich beeindruckt. Ich wußte, daß die Menschen hier, verglichen mit Ägypten, fast zwei Jahrtausende vor „unserer” Zivilisationsstufe standen. Aber innerhalb der engen Grenzen ihrer Möglichkeiten waren sie Künstler, die auch den winzigsten Dingen gebührende Beachtung schenkten. Würde man ihnen Wissen und Kenntnisse bringen und dazu die Materialien, dann konnte ihre ungestüme Kraft andere Staaten und Kulturen innerhalb kürzester Zeit überflügeln.


  Dies galt, wenn auch in komplizierterer Form, für die Gesamtheit aller Menschen dieses herrlichen Planeten.


  Eine Einsicht von gewichtiger Klugheit, Arkonide. Aber sei gewarnt vor allzu großem pädagogischem Optimismus] zischte der Logiksektor.


  Innerlich lachte ich sarkastisch. Der Häuptling suchte uns, fragte einige Männer von den Schiffen, kam schließlich auf uns zu. Er legte mir die schwere Hand auf die Schulter.


  „Das war der Tanz, den wir selten tanzen, aber gern. Es ist üblich, daß die Gäste sich die schönsten Tänzerinnen nehmen. Aber ich sehe…”, er strahlte Ne-Tefnacht an.


  „Ich bin die schönste Tänzerin des Landes Tamera”, sagte meine Geliebte nachdrücklich, aber mit lächelndem Gesicht. Eine deutliche Schärfe lag in ihren Worten. Dekka-Munda begann wieder überschäumend zu lachen und wechselte das Thema. „Als ich dir einen, den besten Teil von Dheco, meinem gebratenen Lieblingshund brachte, fand ich dich nicht, Fürst!”


  „Ich war bei den Schiffen und züchtigte einige Kapitäne”, erklärte ich. „Sie dachten daran, den Häuptling der Imraguen beim Handel zu übervorteilen.”


  Er schüttelte verständnislos über soviel Tücke den Kopf.


  „Unfaßbar. Aber morgen früh sollst du mit den anderen Häuptlingen sprechen. Sie wollen die schönen Dinge sehen, die ihr habt. Hier, diese Speerspitze, ich habe sie von meinem Vater geerbt als Zeichen der Würde, und der wieder von seinem Vater und so fort.”


  Auch hier gab es kurze Regierungszeiten. Ich zog die junge Frau an mich, schüttelte die Hand des Mannes vor mir und sagte freundlich und völlig wahrheitsgemäß:


  „Unsere Köpfe sind schwer vom Geist des guten Bieres, auch sind wir müde. Und der Tanz hat uns gezeigt, daß die Nacht die Zeit der Liebe ist.”


  Verständnisvoll gab er zurück:


  „Richtig. Das Fest wird dauern, bis kein Bier mehr da ist und alle an den Bäumen stehen und das Gegessene von sich werfen. Außer denen, die klug genug sind zu wissen, wann es Zeit ist, den Becher wegzustellen.”


  „Zu denen du gehörst, dieses Mädchen hier und ich. Ich wünsche dir Träume von großer Farbigkeit!”


  Er sah uns nach, wie wir durch das Zwielicht aus roter werdender Glut und silbernem Mondlicht zur HATHOR gingen. Bei den Schiffen sahen wir viele der Tänzerinnen und Tänzer, die in der Brandung standen und sich gegenseitig die Farbe von den Körpern wuschen.


  „Ganz allein! Es ist völlig neu für uns, Atlan!”


  Wir streiften Schmuck und Kleidung ab und schwammen ein bißchen. Dann gingen wir zurück zur HATHOR, kletterten ins Heck und legten uns dort auf unser Lager. Hatte Henenu das alles auch erlebt? Oder fand er die Stämme und die Sitten


  abstoßend, fremd und unverständlich? Wir jedenfalls wußten, daß es unser Leben bereichern würde.


  Falls uns nicht jemand die Erinnerung raubte, dächte ich, aber die Zärtlichkeit Ne-Tefnachts lenkte meine Gedanken erfolgreich ab.


  Ptah-Sokar stand am Strand, hatte einen seiner längsten Pfeile auf der Sehne, zog den großen Bogen mühelos bis hinter das Ohr aus und öffnete den Griff seiner drei Finger. Der Pfeil schnitt heulend zweihundert Schritte über den Strand und schlug mit einem berstenden Geräusch durch eine drei Finger dicke Platte aus Holz. Als ich näher kam, sah ich unterhalb der Platte eine Menge zersplitterter Holzpfeile. In der Scheibe steckten, einen halben Finger tief, Pfeile mit Steinspitzen, die einen kläglichen Eindruck boten. Einer unserer Handwerker zog den Pfeil heraus, nicht ohne Mühe, und brach das letzte Stück ab. Er zeigte die leicht verbogene und stumpf gewordene Spitze Dekka-Munda und den Häuptlingen samt ihren Leibwachen oder Paddlern. Dann kauerte er sich nieder, bettete die Spitze in ein Stück Holz ein und begann, die Bronzespitze auf dem Schärfstein abzuziehen. Er brauchte nicht lange dazu, dann grinste er und zeigte den Männern die drei blitzend geschliffenen Doppelkanten und die Spitze. Die Kanten waren schärfer als zuvor.


  „Das ist eine Spitze, die ihr zehnmal zehn Pfeilen aufsetzen und dann immer noch gebrauchen könnt. Wir wollen dafür Gold haben. Soviel. Oder ist es zuviel? Nicht für diese Spitze der Götter, ihr Freunde, die ihr euch von der Jagd ernährt!” schrillte Nebamums Stimme über den Strand.


  Kapitäne und viele Imraguen scharten sich um die Ruderbank, die auf Holzböcken stand. Der kleine Mann mit den grauen Augenbrauen lächelte verschmitzt und teilte einen Haufen Goldstaub, etwa zwei Handvoll, in einzelne Mengen ab. Schließlich einigten sich die Feilschenden auf ein Verrechnungsmaß. Ein paar Krüge wurden aus den Schiffen geholt, und die Schreiber mischten ihre Tusche mit Wasser, um notieren zu können. Spitze um Spitze verschwand, und Krug um Krug füllte sich mit Gold. Geschickt achtete Nebamum darauf, daß sich die Dunkelhäutigen nicht übervorteilt fühlten.


  Lachend wandte ich mich an Ptah-Sokar und nickte anerkennend. Er grinste zurück und sprach dann einen gräßlichen ägyptischen Fluch aus.


  „Ausgerechnet dir, Freund der bellenden Vierbeiner und der großbrüstigen Fischerin von gestern nacht, soll Dheko, der gebratene Hund, nicht geschmeckt haben?” erkundigte ich mich scheinheilig. Niemand hörte zu, sein Gesicht blieb gewahrt.


  „Niemals mehr, Horus des eingeschränkten Horizonts, werde ich wieder einen Scherz über Hunde machen!” versprach er. „Das ganze gute Bier lief aus mir heraus. Aber nicht dort…”, er winkte ärgerlich ab. „Jedoch sind die Frauen dieses Stammes von Fischfängern eine Freude für jeden Bogenschützen.”


  „Auch für Speerwerfer und Steuermänner, denke ich”, sagte ich und ging weiter. Wahkare, einer der Kapitäne, stand mit nachdenklicher Miene vor einem Stück Holz, das von drei Eingeborenen gerade mit wütenden Schlägen ihrer Äxte mit steinernen Klingen bearbeitet wurde. Ein anderer Mann zählte mit.


  „…einundzwanzig, zweiundzwanzig…”


  Beim vierundzwanzigsten Hieb brach der knapp schenkeldicke Stamm auseinander. Man hob das längere Stück auf und legte es wieder auf die Unterlage. Dann spuckte Wahkare in beide Hände, murmelte etwas Unverständliches und holte mit aller Kraft aus. Wieder zählten die Umstehenden laut mit. Bei jedem der hervorragend geführten Schläge mit dem langgeschäfteten Bronzebeil ertönte ein lauterer Schrei. Diesmal trennte der sechste Schlag das Holz in zwei Hälften. Auch


  die Schnittflächen waren glatter und breiter; die Überlegenheit des neuartigen Werkstoffs wurde sehr deutlich.


  Als einer der Imraguen die Schärfe der Bronzeschneide mit dem schwieligen Daumen prüfte, schnitt er sich. Hier wurden Beile gegen Traglasten von Weihrauchharz getauscht. Ein Schreiber notierte die Mengen der getauschten Waren und besprach sich mit den Beteiligten.


  An einer anderen Stelle hockten unsere Handwerker mit ein paar alten Eingeborenen zusammen. Sie arbeiteten mit tierischen und pflanzlichen Leimen und versuchten, die bessere Technik herauszufinden, mit der die Bronzespitzen an die Holzschäfte oder die längeren Pfeile aus einem bambusartigen Gras haltbar und sicher befestigt werden konnten.


  Ich rief zu ihnen hinüber:


  „Ihr macht es richtig! Nur weiter so, Freunde!”


  Langsam wanderte ich von einer Gruppe zur anderen. Die Eingeborenen waren von fast allem, das sie sahen und erkannten, fasziniert. An jeder der vielen Stellen fand ein winziger, aber wirkungsvoller Kulturaustausch und ein Dialog statt, der zivilisatorische Impulse weitergab. Zwei Gruppen von Menschen dieses Planeten, die bis zur Zeit höchstens etwas voneinander gewußt hatten, sprachen miteinander und erfuhren, was die andere Gruppe besaß und anwendete. Vieles von dem Wissen würde bleiben.


  Am Dorfplatz entdeckte ich Chutaui, den Koch meines Flaggschiffs. Er schien mit einer Gruppe älterer Frauen zu schäkern, aber als ich näher heranschlenderte, merkte ich, daß es sich ganz anders verhielt. Er winkte und rief:


  „Hier, Atlan-Horus, hier erfahre ich vieles über die Gewürze, die wir bringen sollen!”


  Tatsächlich! Überall standen große Schalen aus Flechtwerk. Grüne Blattspitzen, bräunliche Brösel, schwarze, gelbe und rote Körner verschiedener Größe, und dazwischen die kleinen Gewürzkrüge, inzwischen ziemlich geleert, mit deren Hilfe Chutaui seine Braten und Suppen verzauberte.


  „Du weißt, welche Würzkräuter der Pharao haben will. Tue dein Bestes, Vater der Suppe.”


  „Wie stets, Horus des Horizonts.”


  Einen Großteil der Waren würden wir erst auf der Rückfahrt an Bord nehmen. Im Fall der Myrthenbäumchen war dies sogar unumgänglich, in anderen Fällen wollten wir nicht unnütz wertvolle Ladung weiter nach Süden schleppen.


  Häuptlinge anderer, nahe angesiedelter kleiner Stämme kamen und brachten ihre Töchter und Lieblingsfrauen mit. Unsere Halsschmuckbänder erbrachten hervorragende Quoten anderer Tauschartikel. So würde es weitergehen, bis die Kielräume der Schiffe leer waren und sich mit den eingetauschten Waren gefüllt hatten.


  Ich ging zurück zur LOB DER HATHOR und suchte einige besonders schöne Geschenke aus. Dann machte ich mich auf den Weg zu Dekka-Munda. Ich fand ihn auf der Plattform seiner prächtigen Häuptlingshütte. Wir schüttelten unsere Unterarme, indem wir uns an den Handgelenken packten. Der Häuptling deutete mit großartiger Geste auf das Treiben zwischen den Schiffen und dem Wald und sagte:


  „Sieh, Fürst, wie gut es uns geht dank unserem Treffen. Wir werden reicher, ihr werdet unsere Geschenke mitbringen. Wann wollt ihr wieder zurückkommen?”


  „In den Jahreszeiten Achet und Peret, also wenn fünfzehn oder mehr Monde vergangen sein werden. Ihr habt viel Zeit, all das zu sammeln, was wir haben wollen.”


  Ich legte das in Stoff eingeschlagene Paket ab, öffnete es und reichte Dekka-Munda eine große, wunderschön verzierte Speerspitze, ein schweres Halsband mit


  Brustschmuck, einen Keramikbecher mit Einlegeornamenten und eines unserer besten Bronzebeile. Dekka-Munda stand schweigend und geradezu erschüttert vor Staunen da, stierte die Gegenstände an und flüsterte dann:


  „Ist dies das Geschenk der Fürsten aus dem Land Tamera?”


  „Es ist nur für dich. Damit wollen wir uns für die Gastfreundschaft und das herrliche Fest bedanken.”


  Er hieb mir begeistert auf die Schulter, zog mich an sich und rief dann:


  „Wenn ihr vom Balsamberg zurückkommt, wird alles zum Besten stehen! Eure Schiffe werden tief im Wasser liegen, voll von unseren Waren!”


  Wir lachten. Bisher war die Fahrt ein voller Erfolg gewesen; hoffentlich blieb uns das Glück weiter treu. Dekka-Munda hob immer wieder bewundernd die Geschenke hoch und rief dann nach seinen Töchtern und seiner Lieblingsfrau. Ich nahm still den großen Krug voll Bier und stieg nachdenklich die Holztreppe hinunter.


  Etwa hundertzwanzig Tage vergingen; die Schreiber mochten die genauen Zahlen notiert haben. Wir verließen die Imraguen und segelten oder ruderten weiter. Fast jede zweite Nacht befanden sich die leicht gewordenen Schiffe hochgezogen am Strand; ein Viertel unserer Männer war beim Stamm Dekka-Munda geblieben.


  Ein Dorf und ein Stamm, eine Bachmündung, ein winziger Binnensee und wechselnde Geländeformen - sie glitten vorbei, oder wir landeten. Aber fast immer verlief in wechselnder Entfernung von den schäumenden Brandungswellen des Ozeans der dunkelgrüne Rand des Waldes. Aber auch die Pflanzen wechselten, die Natur veränderte ununterbrochen ihr Gesicht. Wir hatten längst den Großkreis überschritten, an dem die Sonne genau über den Mastspitzen stand. Wind aus wechselnden Richtungen, Wolken am Himmel oder wolkenloses Blau über uns, seltsame Fische hingen an unseren Angeln, dann wieder ruderten wir. Einmal beschossen uns am Abend unsichtbare Jäger aus dem Wald und töteten einige Männer; eine Verfolgung brachte kein Resultat. Die Zeit verging jetzt wie im Flug; Morgendämmerung und Abendsonne schienen einander viel schneller zu folgen, aber das war eine Täuschung und hing mit der weitaus größeren Leichtigkeit zusammen, mit der unsere Fahrt ablief.


  Wir fanden drei weitere Siedlungen, in denen wir länger blieben und tauschten: es war immer dasselbe und doch jedesmal ganz anders:


  Die alten Leute hatten die Berichte von Henenus Expedition immer wieder erzählt. Andere Erzähler merkten sich die Geschichten und erzählten sie weiter. Die Erinnerung an die Flotte aus dem fernen Land Tamera blieb jung. Zwei Drittel unserer Tauschwaren verschwanden aus den Schiffen. Wieder ließen wir Männer zurück, die den Eingeborenen neue Techniken zeigten und das Tauschgut bewachten.


  Allmählich näherten wir uns dem Ort, der auf meiner Karte als PUNT bezeichnet war; gegenüber einer großen Insel mündete ein breiter Fluß ins Meer. Dies würde der letzte Anlaufstrand sein. Den Weg zurück sollten wir, wenn die regelmäßigen Winde sich einstellten, ununterbrochen segeln können.


  Eines Nachts, wir saßen wie meist im Heck der HATHOR, fragte Ipuki:


  „Atlan-Horus, du weißt so vieles. Kannst du mir sagen, warum es so viele verschiedene Menschen gibt? Ich meine, wir Ägypter sehen so aus, die Nomaden der Wüste wieder ein wenig anders, die Leute aus Wawat, wo Zakanza herkommt, abermals anders, und die Haut der Bewohner dieser Küste färbt sich dunkler und dunkler, und ihre Nasen werden breiter, je mehr wir nach Süden kommen. Warum ist das so?”


  Interessante Fragen, aber schwer zu beantworten! sagte der Logiksektor. Versuche, ihre religiösen Vorstellungen nicht zu verwirren!


  Ich versuchte, zu erklären, was ich über dieses Phänomen wußte.


  „Es scheint so zu sein, daß sich alle Menschen aus kleinen Gruppen entwickelt haben, die zahlreicher und zahlreicher wurden. Eine Gruppe in diesem Land, eine andere wieder dort, und so weiter.


  Die Gruppen wurden größer, die Nahrung reichte nicht mehr, kleinere Gruppen fielen ab und wanderten. Das alles dauerte Jahrhunderte und Jahrtausende. Sie kamen in andere Gegenden, in denen die Lebensbedingungen gänzlich anders waren.”


  „Es sind große Unterschiede zwischen dem Nilland und hier, der Küste von Punt!” meinte Zakanza nachdenklich. „Aber kann eine andere Nahrung ein anderes Gesicht ergeben?”


  „Nein”, erwiderte ich. Aber wie sollte ich den Begriff Mutation erklären? Ich begann mit einer weitausholenden, an Beispielen reichen Erklärung, wonach immer nur die Stärksten und diejenigen, die sich dem neuen Lebensraum am besten angepaßt hatten, überleben und Familien gründen würden.


  „Und an anderen Orten dieser Welt gibt es Menschen, die noch ganz anders aussehen, sicherlich sehr fremde Sitten haben und unverständliche Sprachen reden. Die Rasseh, die du, Ipuki, erwähnt hast, entstammen wahrscheinlich einer einzigen, großen Familie.”


  „Und woher weißt du das, Atlan?” fragte Ptah-Sokar.


  „In dem Land, aus dem ich komme, wissen es die Gelehrten, in deren Schulen ich gegangen bin.”


  Je länger wir zusammen unterwegs waren- und jetzt war die Hälfte der veranschlagten Zeit bereits verstrichen -, desto mehr kam ich zu der Überzeugung, die schon Amenemhet angedeutet hatte. Weder Ptah-Sokar noch Zakanza-Upuaut waren das, was sie zu sein vorgaben… bewußt oder unbewußt. Was waren sie wirklich? Ich konnte es mir nicht denken. Wieder hörten wir das helle, rasselnde Geräusch von kleinen, rasend schnell geschlagenen Trommeln. Dieser Ton hatte uns, mehr oder weniger langanhaltend, entlang der gesamten Fahrt bis hierher begleitet.


  Ne-Tefnacht lachte kurz und sagte, die Hand hinter dem Ohr:


  „Ich bin sicher, daß uns die Leute von Punt am Ufer begrüßen. Ich glaube, das ganze Land weiß schon von unserer Fahrt.”


  „Das ist ziemlich sicher!” pflichtete ich ihr bei.


  Das zerklüftete Antlitz des Mondes lag als breites Lichtband über dem Wasser. Immer wieder war der ewige Kreislauf von Neumond bis Vollmond und zurück zwischen den Sternen wandernd zu sehen gewesen. Einige Augenblicke lang schwiegen die Signaltrommeln, dann antworteten sie aus anderer Richtung.


  Die Nacht verging, ebenso der nächste Tag, und noch zweimal gingen wir an Land, um unsere Nahrungsmittel- und Wasservorräte aufzufüllen, dann erkannten wir das riesige Mündungsgebiet des Flusses, der das Land Punt durchlief.


  Und jetzt sahen wir auch den Balsamberg aus dem Frühnebel aufsteigen. Der Fluß machte eine Krümmung, und dadurch wirkte der Berg, als würden seine Ausläufer das stille, dunkelblaue Wasser umfassen. Aber je näher die vierundzwanzig Schiffe, von den Ruderern gegen die Strömung bewegt, dem Bergmassiv kamen, desto deutlicher wurde uns allen, daß der Berg nichts anderes als ein normaler, teilweise vom Wald bedeckter, leicht terrassenförmiger großer Felshügel war.


  Dann sahen wir einen schmalen, aber langen Holzsteg, der vom Ufer aus sich in kühner Kurve gegen die Strömung schwang. Die ersten Rauchsäulen früher


  Herdfeuer stiegen senkrecht in den grauen Morgen. Aus dem Dschungel an beiden Seiten des Flusses schrien Vögel und unsichtbare Tiere. Ein einzelnes Fischerkanu mit spitzem Bug trieb uns quer entgegen.


  „Ich denke, wir sind glücklich in Punt angekommen!” bemerkte Ipuki und starrte hinüber zum rechten Ufer.


  


  6.


  DAS BIER - es war offensichtlich in reichem Maß vorhanden, obwohl seine Herstellung kompliziert war. Zuerst ließen sie Gerste oder andere Kornarten ankeimen, dann rösteten sie die Körner, aus denen die Keimlinge hervorgebrochen waren, heller oder dunkler. Dieses Röstgut wurde in Handmühlen zu kleinen Brocken zerkleinert und gelagert, fernab des Bodens und der mannigfachen Schädlinge. Durch das Darren, oft in Verbindung mit Honig und einer Vielzahl von Gewürzen, bildeten sich Farbstoffe und Aroma. Dann wurde mit sauberem Wasser ein Brei ganz langsam gekocht oder erhitzt. Unlösbare Stärke der Körner wurde zu löslichem Zucker. Ein süßer, klebriger Sud entstand, der mehr oder weniger gut gefiltert wurde und dann eine Zeitlang kochte. Schon jetzt roch das Bier nach Bier. Dann, nachdem die Flüssigkeit abgekühlt war, fügte man bestimmte Schimmelpilze zu, die sorgsam gehütet wurden. Eine Hefe bildete sich, die den Zucker des Malzes in Alkohol und Kohlensäure vergor. Fast zwei Monate lang verbrachten dann die Krüge im Dunkel, gut gekühlt. Dann goß man alles vorsichtig durch feine Siebe, ließ die Maischereste absetzen, und das Bier konnte getrunken werden. Bestimmte Kornsorten wechselten je nach Landstrich; in Ägypten stellte man das Bier aus einer besonderen Art Fladenbroten her, aber diese Art umriß das Verfahren in groben Zügen. Unserer Flotte schien über die Signaltrommeln der Ruf einer Armada von Biersäufern vorausgeeilt zu sein, denn als wir mit der HATHOR an legten, erwarteten uns die Häuptlinge bereits mit Kalebassen in den Händen…


  Nach siebzig Tagen war eine gewaltige Flotte von Kanus versammelt, um uns das Geleit zu geben. Schon jetzt lagen unsere Schiffe tief im Wasser; Waren und Dinge, die bisher nicht einmal ich gekannt hatte, stapelten sich an jedem freien Platz der meisten Schiffe. Hinter uns lag eine teils heitere, teils strapazenreiche Zeit.


  Die Zähne von Elefanten lagen in den Kielräumen. Dazwischen lagen Kürbisflaschen voll Gold und Elektrum. In einigen Schiffen standen sorgsam abgeschirmt Käfige mit Geparden und langschwänzigen Affen und anderen Affen, die. ein auffallend rotes Hinterteil hatten.


  Myrrhenharz und Weihrauchharzklumpen füllten die Zwischenräume der Stoßzähne und der verschiedenen Laden, Bohlen und Bretter aus kostbaren, schöngemaserten Hölzern aus. Gewürze befanden sich in mit Wachs versiegelten Krügen. Seltene Erden, die man im Nilland als Basis für Augenfarbe und Schminke brauchte, Pflanzensäfte und geheimnisvolle Elixiere, deren Geruch ich nicht leiden konnte, befanden sich in den Schiffen.


  „Wir haben nicht mehr eine einzige Bronzepfeilspitze!” sagte Ptah-Sokar und betrachtete die vier jungen Paare, die, prunkvoll herausgeputzt, das Geschenk des Königs von Punt an den Pharao waren. Ihre Gesichter zeigten deutlich, daß sie sich einerseits freuten, sich aber andererseits vor der langen Reise und dem fremden Land fürchteten. Sie standen im Bug eines anderen Schiffes, das mit geblähtem Segel an uns aus der Flußmündung hinausrauschte und auf Nordostkurs ging. Die


  Schiffe waren nicht überladen, aber sie würden es sein, wenn wir die Imraguen verließen und unsere Wasservorräte für die lange Reise gefüllt hatten.


  „Aber wir haben viel von dem edlen Holz sinnreich verwendet!” lachte ich und nickte nach vorn. Auch auf unserem Flaggschiff hatten wir ein Deck aus massiven Bohlen eingezogen, das verhindern würde, daß die Schiffe wieder viel Wasser übernehmen würden.


  Das Land, das wir verließen, strotzte förmlich von natürlicher Schönheit und einem scheinbar unendlichen Reichtum an allem, wovon wir einen Hauch mitnahmen. Die Flüsse führten Gold. Man grub seltene Edelsteine aus. Die Elefanten Jäger stellten wunderbare Schnitzereien aus dem Elfenbein her. Es wuchs alles, was gepflanzt oder ausgesät wurde. Die Natur war freigiebig, und das war der Grund, warum die Menschen hier heiter und großzügig waren.


  Ich drehte mich um und ergriff die Schulter von Sham-Phessi, dem Mann, den sie hier als König anerkannten.


  „Sham”, sagte ich mit Nachdruck, „ich habe es schon hundertmal gesagt, und ich sage es jetzt zum letztenmal. Wir danken dir für diese herrliche Zeit! Du warst nicht nur der beste Gastgeber, sondern uns allen ein wahrer Freund!”


  „Denkt an mich, wenn ihr die Braten verzehrt, Freunde!” sagte er lachend. Er war schwarz wie die Nacht, eine schlanke, Macht und Besitzstolz ausstrahlende Gestalt. Wir selbst hatten seinen Harem von über fünfzig Frauen gesehen; eine der Konkubinen war schöner als die andere. Er rückte sich die Federkrone zurecht und fuhr fort:


  „Möge eure Fahrt ruhig und schnell verlaufen. Ich werde mit euch zittern. Wann kommt ihr mit mehr dieser schönen Dinge wieder?”


  „Wenn wir es nicht sind”, vertröstete ich ihn, „dann kommen unsere Söhne. Ich denke, schon bald.”


  Nach dem Muster unserer Schiffe hatten wir auch einige lange Boote gebaut, die reine Transportbehälter waren. Zwei Mannschaften von Steuermännern schliefen darauf, und mit dicken Taubündeln zogen wir diese Boote hinter uns her. Auf ihnen waren kleine, junge Rinder und das notwendige Futter untergebracht, und dazu eine Menge von Schößlingen, Wasser zum Gießen der Pflanzen und immer wieder Gold und Harz.


  Hinter der LOB DER HATHOR wartete das Königskanu mit seinen vierzig Paddlern; ein riesiger, goldgeschmückter Einbaum. Ein Schiff unserer Flotte nach dem anderen segelte den Fluß hinunter und ging auf Kurs. Seit langer Zeit wehte wieder einmal ein günstiger Wind; er war es gewesen, der unseren Entschluß verstärkt hatte, jetzt abzureisen.


  „Die Myrrhesträucher werden vor euren Tempeln und Palästen stehen?” fragte er und winkte seinen Untertanen, die in den Kanus, auf den Stegen und entlang des Ufers warteten und der Flotte zusahen.


  „Wenn unsere Schiffe nicht untergehen, werden sie schon im nächsten Jahr wachsen und austreiben.”


  Die bienenkorbartigen Hütten am Ufer waren leer. Jeder, der gehen konnte, winkte uns nach. Die seltenen Jagdhunde, auch ein Geschenk des Königs, befanden sich in Käfigen auf dem letzten Schiff der Flotte.


  „Und ihr werdet eurem König meinen Gruß entbieten?”


  „Wort für Wort, so wie es unsere Schreiber geschrieben haben”, bestätigte Ne-Tef nacht.


  Auch hier hatten wir die besten Braten vorgesetzt bekommen. Sogar den Stoff unserer Zelte und Sonnensegel hatten uns die Eingeborenen aus den Händen


  gerissen. Vieles von den Ladungen war Tauschgut, aber ein Großteil bestand aus Geschenken.


  „Unsere Medizinmänner werden beten und tanzen für eure Fahrt!” erklärte Sham würdevoll. „Und meine Weiber werden aufeinander neidisch sein, wenn sie die Geschenke sehen.”


  Noch immer waren sie alle darüber verwundert, daß eine Flotte ihr Land erreicht hatte. Sie wußten nichts - außer den teilweise wirren Erzählungen ihrer Alten - von Ägypten.


  „Und wenn die Töchter der Stämme hellhäutige Söhne gebären werden…”, begann Zakanza-Upuaut unbehaglich. Dröhnend beendete Sham den angefangenen Satz:


  „… dann werden wir ihnen eure Namen geben und ihnen erzählen, welche mutigen Männer ihre Väter waren.”


  Hunderte von Mädchen und Frauen hatten in den Nächten neben unseren Männern gelegen. Noch immer forschte ich, selbst jetzt unmittelbar vor der Abfahrt, nach dem eigentlichen Grund, warum uns diese geradezu überwältigende Gastfreundschaft entgegengebracht worden war: ich wußte, daß es in der Natur dieser Menschen lag, aber es mußte doch noch etwas anderes sein!


  „Das ist die richtige Antwort!” rief Ipuki vom Ruder. „Fürst Atlan, Herrscher der Flotte, Kenner der Sterne, der Wellen und vieler anderer Dinge - es sind dreiundzwanzig Schiffe auf dem Meer. Willst du zuletzt in Theben ankommen?”


  „Unser Schiff ist das schnellste und das leichteste!” sagte ich.


  „Dann werde ich zu meinen Ruderern gehen und euch begleiten!” beschloß der König.


  Wir halfen ihm hinunter ins Königskanu. Die LOB DER HATHOR war am wenigsten beladen, wir zogen kein Transportboot, und an Bord gab es nur so viele Männer, wie unumgänglich nötig waren. Der König hatte sich schon an Land von uns verabschiedet. Es war deutlich, daß er sehr gern mit uns mitgesegelt wäre. Aber es gab mehr Argumente für ihn, weiterhin hier zu herrschen.


  Er sprang ins Heck des Bootes und hob die Hand.


  „Männer! Bei Hathor! Laßt eure schlaff gewordenen Muskeln schwellen. Zieht hoch den Ankerstein!”


  Die Ruderer sprangen zum Bug. Das zuletzt an uns vorbeigesegelte Schiff war um die Biegung der Flußmündung herum verschwunden. Stöhnende und ächzende Kommandos ertönten, der schwere Ankerstein wurde hochgewuchtet und dann in den Bug heruntergelassen. Andere Männer hißten das Segel. Die Strömung ergriff die HATHOR und drehte sie, dann griffen Ruder und Wind. Das Kanu glitt im Takt der Paddel neben uns aufs Meer zu. Die Menschen in den Booten und am Ufer schrien wie die Besessenen. Jedermann winkte, auch wir auf dem Schiff schwenkten unsere Arme.


  Eine neue, gefährliche Zeit der Reise brach an.


  Langsam verließen wir diesen Teil Punts. In Wirklichkeit gab es kein Reich, das diesen Namen trug. Der gesamte Abschnitt des Landes zwischen Dekka-Mundas Stamm und dem Balsamberg konnte so genannt werden; Punt, ein Küstenstreifen, ein Waldgebiet, eine wasserreiche Schwemmzone, das Land, in dem es viel Geld, Weihrauch und Götter gab - aber wo auf diesem Planeten gab es nicht viele Götter und Götzen? Wenn alle Schiffe, die jetzt und hier aufbrachen, wieder das Nilland erreichen würden, dann brachten wir selbst für die Ansprüche eines Pharaos einen gewaltigen Schatz mit, einen Schatz an Gütern und an Kenntnissen und an Wissen von der Fremde, von den Barbarenländern. Die HATHOR legte sich schräg an den Wind und lief auf die dünne Linie der Brandung zu, wo sich Meer und Fluß trafen. Die Paddler hatten Mühe, unser Tempo zu halten.


  „Lebe wohl, Sham!” schrie ich.


  „Deine Tage sind gesegnet, Fürst Atlan!” brüllte er zurück. „Denke an uns hier am großen Strom!”


  „Wir alle denken immer an euch!” schrie Zakanza hinunter.


  Noch kurze Zeit lief das Königskanu neben uns her, dann ging die HATHOR voll vor den Wind, Ipuki stemmte sich gegen die träge ansprechenden Ruder, und das Kanu drehte ab. Wir winkten, solange wir uns gegenseitig noch erkennen konnten. Dann schlug auch die LOB DER HATHOR den Kurs ein, der uns im Lauf von zwei oder drei Monden bis zum Kanal des Sesostris bringen sollte.


  „Ipuki!”


  Ich blieb hinter dem Steuermann stehen und ließ meine Blicke über das mustergültig gereinigte und ausgerüstete Schiff gleiten.


  „Ja, Herr?”


  „Der Befehl, den ich den anderen Kapitänen gegeben habe, gilt auch für unser Schiff. Wir bleiben so nahe am Ufer, wie es Wind und Brandung zulassen. Die Schiffe sind schwer und noch schlechter zu manövrieren.”


  „Ich habe verstanden, Horus des Horizonts.”


  Ich hob den Arm und machte auch meine anderen Freunde auf mich aufmerksam.


  „Bisher haben wir bis auf den Überfall in der Nacht keine ernsten Gefahren mehr erlebt. Ich selbst fühle, wie meine Wachsamkeit nachgelassen hat. Ich weiß nicht, welche Gefahren wir erwarten sollen, aber ich warne euch, diese Reise für ein leichtes Unterfangen zu halten.”


  Ptah-Sokar nickte langsam. Die HATHOR überholte im Abstand von einem Bogenschuß das zuletzt gestartete Schiff, das einen Transportbehälter schleppte.


  „Woran denkst du, Atlan?”


  Ich sah in Ne-Tefnachts Augen und erwiderte:


  „Ich weiß es nicht. Hauptsächlich an ein Unglück auf See. Aber auch alles andere kann passieren.”


  Wir waren im letzten Mond der Jahreszeit Peret. Im Augenblick wehte der Wind aus Süd und Südwest. Aber es gab keine Garantie, daß er ununterbrochen wehen und uns vorantreiben würde. Als ob wir gleichzeitig denselben Gedanken gehabt hätten, drehten wir uns um und blickten an der hölzernen Papyrusblüte vorbei nach achtern. Wir sahen nur noch den Wald und ein paar Rauchsäulen. Die Sonne stand zwischen Morgen und Mittag. Meine Karte zeigte uns, daß wir bis zum nächsten Anlageplatz drei Tage segeln mußten.


  Wir hörten die Signaltrommeln niemals am Tag, nur in den Nächten.


  Im Morgengrauen näherten wir uns der Stelle, die durch ein mächtiges Feuer gekennzeichnet war. Dort warteten ägyptische Ruderer, Schreiber und Bogenschützen, dort gab es Proviant, und an dieser Stelle lagerten unsere Tauschwaren. Es würde enger werden zwischen den Bordwänden.


  Der Signalbläser der HATHOR jagte seine krächzenden Fanfarenstöße über das stille Wasser. Das Signal lautete wir gehen an Land. Wir wurden erwartet. Wir sahen die Bewegungen am Strand, vor der Kulisse des Waldes, die hier jäh wechselte. Zwischen zwei ins Inland führenden Streifen Regenwald breitete sich eine schüsselförmige Mulde von stachligem, trockenem Bewuchs aus. Das merkwürdige Aussehen der Landschaft und die vielen Rauchsäulen hatten uns vor einigen Monden hier landen lassen. Dort lebte ein Stamm von etwa sechshundert Menschen; uns war aufgefallen, daß es dort weder Kinder noch Greise gab. Es waren die O’djoluvava. Jetzt erwarteten sie uns. Von den anderen Schiffen erschollen die Signale Verstanden.


  Wieder beschrieb die HATHOR, von den Ruderern kraftvoll durch die Wellen gebracht, einen Viertelkreis, setzte sich auf die Brandungswelle und ließ sich auf den Strand werfen. Der Ankerstein schlug am Bug ins seichte Wasser. Männer sprangen heraus, hatten wieder das vorübergehende Empfinden, der Boden unter ihnen schwanke, und sie schleppten den Stein mit dem nassen Tau in die Richtung der Feuer. Schwerfällig rauschte das nächste Schiff heran, das dritte, dann der erste Lastenschlepper; schließlich lagen sämtliche Schiffe in einer Reihe auf dem Sand. Eine purpurne Morgendämmerung breitete sich entlang des Horizonts aus.


  „Und wieder ein Abschnitt heil überstanden!” rief Tefnacht, als sie neben mir ins Wasser sprang.


  „Diesmal ist es umgekehrt. Wir haben die schlimmste Zeit am Ende der Reise.”


  „Unsere Leute glauben es noch immer nicht!”


  „Es fällt schwer”, erwiderte ich und zog sie auf die Männer zu, die uns entgegenliefen. An ihrer Spitze rannte Chutaui und wirbelte seine Arme durch die Luft. Er berührte vor uns den Sand mit der Stirn, sprang auf die Beine und rief voll überschäumender Freude:


  „Ich habe die Gewürze verkostet! Neue Gaumenfreuden werde ich uns allen bereiten. Es gibt hier Würzkräuter, Reibenüsse und alles andere. Wartet nur. Zehnmal zwölf große Krüge voll! Der Pharao wird mir ein riesiges Lehen geben!”


  „Er wird dich eine große Suppe kochen lassen!” erwiderte ich und umarmte unseren Bordkoch. Er hatte uns gefehlt. L’luvava rauschte heran, die Stammesfürstin. Sie war eine der größten Frauen, die ich je gesehen hatte. L’luvava war dick und massig, aber nicht fett zu nennen. Die Holzperlenschnüre, die in allen Farben von ihrem Gürtel herunterhingen, klapperten und schleiften durch den Sand. Dutzende von Armreifen und schwere Schmuckketten klirrten wie die Hebel und Exzenter einer großen Maschine. Als Zeichen der Freude hatte sie breite weiße Streifen aus Kesit-Holzfarbe über ihren Körper gemalt.


  „Fürstin Tefnacht!” schrie sie mit ihrer Baßstimme. „Fürst Atlan! Meine Tochter, mein Sohn! Wir haben durch die Trommeln gehört, daß ihr kommt! Und schon ist das Essen fertig, meine Krieger haben Fische gespeert und viel Wild geschossen. Kommt alle ins Dorf, alles ist angerichtet.”


  Sie erdrückte uns fast mit der muskulösen Fülle ihres mächtigen Körpers. Ihre Haut roch nach einem schwülen Parfüm, das uns den Atem verschlug. Mit einer Mischung aus Belustigung und ehrlicher Scheu kamen Zakanza und Ptah hinter uns her. Ipuki und die Kapitäne unterhielten sich mit den Schreibern. Wir sahen überall exakte Stapel von Goldgefäßen, von Blöcken aus Ebenholz, Kesitholzstämme und Blätterballen, gefüllt mit Harz.


  „Aber wir können keinen Mond lang bleiben. Nur ein paar Tage!”


  „Ihr müßt mit unseren Jägern ausziehen. Sie wollen euch zeigen, wie gut sie mit den neuen Speeren und Pfeilen sind.”


  „Warten wir es ab!” sagte ich. Sie stapfte vor uns her, schlug in die Hände, rief Befehle in diese und jene Richtung. Die Frauen und Mädchen des Stammes begleiteten uns singend zum Dorfplatz, in dessen Richtung sich die Terrassen der Häuser mit spitzen Giebeln und auf niedrigen Stelzen stehend öffneten. Öllampen brannten, überall waren große Glutflächen, über denen alle denkbaren Arten von Fischen und Wild gedreht und gewendet wurden. Man reichte uns Schalen voller mildem, kühlen Palmwein. Nach und nach trafen Hunderte von Ägyptern ein und wurden bewirtet.


  Aber am Strand bewiesen die Schreiber und Kapitäne, daß sie aus einem perfekt verwalteten Land kamen.


  Schnell und reibungslos ging das Verstauen der Ladung vor sich. Die Schreiber hakten die Listen ab, die Kapitäne ordneten an, wohin die Lasten kamen, und die Männer verstauten sie sofort. Die wertvollsten Tauschgüter kamen in die HATHOR und die PUNT, die am wenigsten wertvollen in die Transportschiffe, aus denen man jetzt das eingedrungene Wasser schöpfte.


  Nach dem ausgiebigen Essen und mehreren Schalen Palmwein wurde ich von einer unwiderstehlichen Müdigkeit gepackt. Ich stand auf und leerte die letzte Schale auf das Wohl der Stammesfürstin. Dann gingen Tefnacht und ich an den Waldrand, breiteten die Mäntel im Sand aus und schliefen, während die Sonne sich hinter einem gewaltigen fernen Nebelvorhang hob und die leisen Geräusche der Arbeitenden zu uns herüberdrangen.


  Ich erwachte, weil es zu still war. Ein bösartiges Summen schien sich in meinem Schädel zu entwickeln. Ich blieb liegen und öffnete die Augen. Dann blinzelte ich überrascht, und im selben Augenblick schrie der Extrasinn:


  Etwas geht vor! Das ist nicht normal!


  Das Summen brach ab. Dann zuckte ein glühender, rasender Schmerz durch meine Brust. Ich zerquetschte das gelb und schwarz gestreifte Insekt, sprang aufschreiend hoch und blickte mich um. Dann sah ich den schwarzen Punkt des Stachels, packte ihn zwischen zwei Fingernägeln und riß ihn aus meiner Haut. Es tat rasend weh. Aber das Summen hinter mir wurde wieder lauter und heller. Ein seltsamer Geruch lag in der Luft. Ich blickte entlang des Strandes. Die Schiffe lagen da und bewegten sich träge, wenn die herankommenden Wellen ihr Heck anhoben. In kleinen Gruppen schliefen die Ägypter im Sand, im Schatten der Schiffe, neben den Gepäckstapeln. Ich schnüffelte prüfend und schüttelte mich. Es herrschte eine tödliche, ahnungsvolle Stille, aber dieses Summen, Sirren und Brummen nahm zu. Langsam drehte ich mich um.


  Rauch/ Insekten! schrie wieder der Logiksektor.


  Keine hundert Schritte von Tefnacht und mir entfernt, taumelte eine riesige Scheibe über den niedrigen Dornenpflanzen. Sie bestand aus Myriaden einzelner Insekten aller Arten. Der Schwärm faserte an dieser Seite aus, erweiterte und verdünnte sich, kreiselte und schloß sich wieder zusammen. Zwischen den hellgrünen Blättern und Ranken schien ein Nebel heranzukriechen und mit fahlen Fingern nach den Schiffen und dem Dorf zu greifen. Ich riß Tefnacht hoch, warf mir die Mäntel über den Arm und schrie:


  „Zum Schiff. Schnell! Frage nicht!”


  Ich hielt ihre Hand und zerrte sie mit mir. Meine nackten Sohlen berührten kaum den brennend heißen Sand. Noch hatte niemand etwas gemerkt. Sie schliefen alle. Vermutlich hatten die Mädchen des Stammes unsere Bogenschützen ins Dickicht gezogen. Ich trat einigen Schlafenden in die Rippen und schrie Befehle. Aus der HATHOR tauchte das verschlafene, schweißüberströmte Gesicht des Signalbläsers auf.


  „Blase, Freund, so laut du kannst. Gefahr an Land. Feuer und wütende Hornissen!” brüllte ich.


  Er starrte mich fassungslos an, verschwand wieder, tauchte mit seinem Schreckensgerät auf und blies immer wieder zwei kurze, aufeinanderfolgende Töne. Ich rannte um das Schiff herum und weckte die Männer auf.


  Bis zur Stunde hatte das Meer uns nichts getan, aber ein Feuer, und sei es nur Funkenflug ins Segel, konnte die Flotte hier am Strand zerstören.


  „Wacht auf! Schiebt die Schiffe in die Brandung! An die Ruder!”


  Inzwischen waren einige andere Signalbläser erwacht und stimmten in das heulende Blasen ein. Etwa hundert Herzschläge vergingen. Ich riß meinen Dolch aus der Gürtelscheide und feuerte nacheinander auf vier Taue, die sich zwischen Ankersteinen und Schiffsbugen spannten. Die Schläfer am Strand schreckten hoch, taumelten hin und her und sahen sich um.


  „Feuer!” schrie ich. „Ins Wasser mit den Schiffen.”


  Ich rannte zurück zur HATHOR und winkte meine Ruderer herbei. Etwa zwanzig Männer sammelten sich und schoben am Bug und an den Flanken. Ein paar von ihnen kletterten an Bord und machten die Riemen los. Endlich schwamm auch der Bug des Schiffes. Ich deutete hinauf zu Ne-Tef nacht und brüllte:


  „Ein Mann ans Steuer. Hinaus, durch die Brandung. Aber segelt nicht zu weit weg!”


  Ich blieb stehen und sah zu meiner Beruhigung, daß aus der Richtung des Waldes und des Dorfes immer mehr Männer gelaufen kamen. Auch Eingeborene rannten hinter ihnen her und halfen. Ich stand da und lauschte, starrte hinüber zu der immer größer werdenden Wolke der Insekten. Sie löste sich in einzelne Teile auf, die nach allen Seiten auseinanderstrebten. Im Nordosten war ein krachendes Geräusch, wie das Brechen von dürrem Holz.


  Irgendwo zwischen Waldrand und dem Beginn des Gebiets aus Buschwerk hing eine breite Wand in der Luft. Sie war hellgrau, aber dann schössen von unten brodelnde Säulen fetten schwarzen Qualmes hoch. Schon waren einzelne Flammenbündel zu sehen, die in die Höhe peitschten. Der erste Schwärm von Fliegen raste dicht über dem Sand heran und stürzte sich auf Menschen und Schiffsteile. Binnen Sekunden war alles von einer schillernden, schwarzen Schicht überzogen. Die Männer, die eben noch an den Schiffen gezerrt und geschoben hatten, schlugen wild um sich, warfen sich in den Sand und rollten darin hin und her. Ich hielt beide Hände an den Mund und schrie:


  „Taucht ins Wasser! Das vertreibt sie!”


  Dann sammelte ich ein paar Männer und lief mit ihnen auf das nächste Schiff zu. Wir stemmten uns gegen die schweren Balken und schoben das Boot ins Wasser zurück. Es war eine furchtbare, schweißtreibende Arbeit. Die Ruderer, die aus der Richtung der Siedler heranstürzten, wurden von einem weiteren Teil der Insekten überfallen und rannten glücklicherweise in die Wellen hinein. Die Wand aus Rauch und Feuer war größer geworden. Sie wälzte sich auf uns zu, denn an beiden Seiten wurden die Flammen durch den nassen Regenwald erstickt und breiteten sich entlang der Zone geringsten Widerstands aus.


  Vor dem Rauch flatterte ein großer Vogelschwarm auf.


  Die Gefahren summieren sich! sagte der Extrasinn.


  Jetzt schwammen bereits fünf Schiffe auf die Brandung zu. Die Riemen kamen langsam in den richtigen Takt und schoben, nachdem die Schiffe mehr oder weniger geschickt gedreht hatten, die Holzkonstruktionen, die von der Sonne ausgedörrt waren, auf die Brandungswellen.


  Ich rannte weiter, auf die anderen Schiffe zu. Die Lastenboote übergingen wir. Die Zone des Strandes verwandelte sich in ein Irrenhaus. Überall sah ich Männer, die sich ins Wasser warfen, wie wahnsinnig um sich schlugen und wieder auftauchten. Die Insekten, alle die Falter, die Flugschrecken, Wespen, Bienen, Hornissen, die vielen Arten von Fliegen, schienen von einer Reihe von verhängnisvollen Befehlen gesteuert zu werden. Obwohl die flüchtenden Vögel über dem Strand und dem nassen Streifen Sand ihre Furcht vor dem Feuer zu vergessen schienen, flatterten sie aufgeregt über unseren Köpfen umher und schnappten lustlos nach diesen Millionen Insekten.


  Ich warf mich ins Wasser, hielt den Atem an und tauchte unter, dann rannte ich auf das nächste Schiff zu und schob wieder daran.


  Die Feuerwand heulte, prasselte und knisterte. Sie kam rasend schnell näher. Große Flächen schwarzer Flocken wurden von dem heißen Luftstrom wirbelnd hochgerissen. Funken sprangen wie Explosionen nach allen Seiten. Der Seewind fachte die Flammen noch mehr an. Noch immer war die riesige blutrote Sonne nicht aus dem Dunst hervorgekommen. Die Menge der Ägypter, die sich bei den Schiffen versammelten, nahm abermals zu. Einige der Bläser hörten auf, weil sie erschöpft waren.


  Die Insekten wüteten unter uns, aber seltsamerweise flogen sie nicht den Schiffen nach, die sich immer weiter vom Sand entfernten. Jetzt erfüllten auch die Vogelscharen meine Erwartungen und fraßen Unmengen der Fliegen und Falter auf. Schreiende Männer, von Hornissen gestochen, wälzten sich im kochendheißen Sand. Wieder glitt knirschend ein Schiff ins Wasser. Wir stapften durch das Wasser, das uns bald bis zu den Schultern ging, schoben und zerrten an den schwer beweglichen Kolossen.


  Kreischend kam die Fürstin aus dem Hochwald gerannt und schrie unverständliche Worte. Ich beschloß, mich erst dann um etwas anderes zu kümmern, wenn ich sicher sein konnte, daß unsere Flotte gerettet war. Jetzt schwebten die ersten glühenden Fetzen herunter, fielen ins Wasser und zischten, bedeckten die Schultern der Männer und ließen sie aufschreien und untertauchen. Unsere Hast nahm zu.


  Das Brüllen der Flammenwand, die höher wurde und sich in eine Rolle verwandelte, sagte mir deutlich, daß die Schiffe wirklich gefährdet waren. Aber jetzt gab es nur noch acht oder zehn Schiffe am Strand. Die Kapitäne und Steuermänner bewahrten sehr viel Ruhe, obwohl sie ebenso gestochen und belästigt wurden. Sie setzten die Kräfte ihrer Männer gezielt ein. Meine Gruppe, die sich immer dann, wenn der Kiel des Schiffes frei war, verkleinerte und anschließend durch heranrasende Ägypter vergrößerte, sammelte sich hinter mir. Durch knietiefes Wasser, um einen weiteren Lastenschlepper herum, rannten wir in einem Regen von Fontänen und Wassertropfen - der die Insekten von uns fast völlig fernhielt! - auf das nächste Schiff zu und halfen ihnen. Ich sah, daß der Dschungel in nördlicher Richtung brannte, der südliche Teil, dort, wo sich die Hütten und Felder der O’djoluvava befanden, schien so feucht zu sein, daß ich viel Rauch, aber keine Flammen bemerken konnte. Die Menschen zogen sich alle nach Süden zurück, denn die Feuerwalze, die sich heranschob, trieb sie in diese Richtung in die Flucht.


  Mit vereinten Kräften wurde das letzte Schiff ins Wasser gestoßen. Schreiend kletterten die Männer an Bord, griffen nach den Riemen und versuchten hastig, das Schiff aus dem Bereich der Funken hinauszurudern. Ich sah ihnen einige Sekunden lang nach und vergewisserte mich, daß sich jetzt sämtliche Schiffe in sicherer Entfernung befanden.


  Dann rannte ich auf L’luvava zu, die im Kreis anderer Eingeborener ebenfalls versuchte, den Insektenschwärmen zu entkommen. Noch immer konzentrierten sich die Angriffe der rasenden Insekten auf die Menschen, obwohl die Vögel sie dezimierten. Die Freßgier schien über die Angst vor dem Feuer gesiegt zu haben. Aber auf halbem Weg, ehe ich die Fürstin erreicht hatte, zusammen mit einigen Ruderern und Bogenschützen, näherte sich die riesige Walze aus Flammen, Funken, Rauch und Qualm dem Rand des Gebiets trockener Büsche.


  Eine Anzahl rasender Schreie ertönte.


  Dann stürzte aus den Gräsern und kleinen Büschen eine unübersehbare Schar kleiner Tiere heraus. Gazellen sprangen in riesigen Fluchten davon, stürzten sich in


  den heißen Sand, kamen wieder hoch und warfen sich in die Wellen. Andere rannten im Zickzack an uns vorbei und zwischen den Baumstämmen quer durch das Dorf.


  Riesige Mengen von Käfern quollen aus dem Dickicht und wälzten sich in breiten Bahnen in die Richtung auf den feuchten Schatten des nahen Dschungels. Flammen schössen jetzt blitzartig flach über den Boden und verbrannten die Käfer, die Schlangen und die dahinstolpernden Skorpione.


  Raubtiere huschten, die Bäuche tief auf dem Boden, in solch rasender Geschwindigkeit nach allen Seiten davon, daß ihre Bewegungen fast zu schnell für unsere Augen waren. Dann erreichten die Flammen die letzten Sträucher und Grasbüschel, ließen sie aufflammen wie Zunder und vernichteten sie in einer riesigen, zum Himmel hochstiebenden Wolke aus Rauch. Eine Welle glühender Hitze schlug uns entgegen, als wir die Gruppe um L’luvava erreichten und mit uns rissen.


  „Hilf uns!” schrie die Fürstin, als wir sie erreicht hatten.


  Wir packten sie an den Händen und Armen und rannten wieder zurück zum Wasser. Noch immer regnete es heiße Flocken und Funken auf uns herunter. Der Strand hatte sich mit grauer Asche überzogen, die unter unseren Füßen hochstob. Wir rissen die Arme hoch und sprangen ins Wasser, liefen immer weiter, bis wir nur noch mit den Köpfen hervorsahen. Die Eingeborenen, die sich noch am Strand befanden, machten es uns nach und retteten sich ins Meer.


  Es ist vorbei] sagte der Logiksektor.


  Vor dem Dschungel stieg langsam eine unverhältnismäßig große, schwarze Wolke hoch und löste sich nur an den Rändern sehr langsam auf. Die lauten Geräusche und das nervtötende Heulen des Feuersturms hatten einer totenähnlichen Stille Platz gemacht. Die Käfer, die den Flammen entkommen waren, rannten durcheinanderwieselnd in den Dschungel, und ein Teil von ihnen schwamm wie ein zerrissener Teppich auf den kleinen Wellen über dem feuchten Strand.


  Ich stemmte mich langsam in die Richtung auf L’luvava und fragte sie:


  „Welcher Wahnsinnige hat in der Hitze des Tages dort ein Feuer gemacht?”


  Der Blick aus ihren großen Augen irrte über den Strand und heftete sich schließlich auf den zerstörten, verbrannten Rand des Dorfes. Dünner Rauch stieg aus den Trümmern einiger Hütten auf, während Jäger und Frauen Wasser in die heiße Asche schütteten.


  „Ich weiß es nicht, Atlan”, sagte sie.


  „Deine Jäger?”


  „Es ist unwahrscheinlich. Aber es ist möglich. Wenn es ein Jäger war, so wird er selbst verbrannt sein.”


  Ich drehte mich um. Dort draußen schwammen die vierundzwanzig Schiffe langsam hin und her. Auf den Lastenschleppern sprangen unsere Steuermänner herum und gössen immer wieder Salzwasser über die aufgeregten Tiere und die angesengten Decksplanken. Wir waren davongekommen. Die Eingeborenen waren schlimmer dran, aber wir würden ihnen helfen. Die Rauchwolke kletterte höher und driftete nach Osten davon. Nur schwarze, stämmige Äste waren übriggeblieben. Überall sah der nackte Boden hervor.


  „Es ist vorbei”, sagte ich laut. „Sehen wir nach, welche Schäden entstanden sind.”


  Ich wußte schon jetzt, daß viele Brandwunden zu behandeln sein würden. Wir gingen langsam aus dem Wasser hinaus und auf den Strand. Überall lag zwei Finger hoch weiße und graue Asche.


  „Wir werden es überleben!” seufzte die Fürstin und wusch ihr Gesicht. „Aber wir wollten euch doch ein Fest machen.”


  „Wir helfen zusammen!” entschied ich.


  Jetzt, kurz nach dem Brand, schob sich endlich die Sonne aus dem Dunst hervor. Nacheinander kamen die Schiffe und legten an. Unsere Ärzte hatten bereits an Bord der Schiffe ihre Arbeit getan.


  Sie strichen Salben auf die verbrannten Stellen und behandelten die Wunden.


  Mehr als siebenhundert Männer ließen die Ladungsarbeiten sein und halfen dem Stamm. Wir brauchten drei Tage, bis alle notwendigen Arbeiten beendet waren. Drei Jäger des Stammes, die vermutlich auch am Feuer schuld waren, kamen nicht wieder zurück, aber das Gelände war noch immer zu heiß, und zahllose kleine Glutnester existierten noch, so daß niemand den breiten Streifen aus Asche und traurigen schwarzen Skelettbüschen zu betreten wagte.


  Es war kein großes Fest, mit dem wir in der letzten Nacht verabschiedet wurden, aber es war ein ruhiges, fast heiteres Zusammensein bei Braten, Früchten und Bier. Versehen mit genügend Vorräten und Wasser und ausgesprochen herzlich verabschiedet, ging die Flotte am nächsten Morgen in See.


  Dem letzten Punkt der Reise, dem Stamm von Dekka-Munda - vielleicht würde es auch der vorletzte sein, denn unser Problem hieß Süßwasser! - näherten wir uns in einer Reihe von Bögen, die an den Strand führten, dort luden wir ein und stapelten Tauschwaren in unseren Schiffen, dann fuhren wir hinaus aufs Meer, segelten oder ruderten zwei, drei Tage lang, und wenn wir die Feuer sahen, bogen wir wieder nach Backbord ein und landeten erneut. Bisher hatten uns die rasselnden Signaltrommeln jede Nacht begleitet. Sie begannen mit ihren Meldungen nach Einbruch der Dunkelheit, wenn die kühle Nachtluft den Schall gut trug, und sie hörten eine oder zwei Stunden vor Morgengrauen auf.


  Und schließlich sahen wir den letzten größeren Fluß, der ins Meer mündete.


  Wir sahen die drei Feuer, die Dekka-Munda für uns hatte anzünden lassen. Mitten in der Nacht, beim Licht der Holzfeuer, legten die Schiffe in der alten, durch zu viele Übung perfektionierten Weise wieder an.


  Auch Henenu war damals ohne größere Verluste zurückgekehrt.


  Ihr werdet es auch schaffen, versicherte ohne Grund mein Logiksektor.


  Ich gähnte. Mein Magen knurrte, und ich fühlte mich seltsam unruhig und gereizt. Irgendeine Krankheit nistete in mir, oder ich war unausgeschlafen, was wußte ich. Glücklicherweise ging Ne-Tefnacht schweigend neben mir auf den Dorfplatz der Imraguen zu. Meine Laune war so schlecht, daß ich sie vielleicht angefahren hätte, wäre ihr ein unerwünschtes Wort entfahren. Ich gähnte wieder. Es war eine Stunde nach Sonnenaufgang. In einer langen Prozession trugen unsere Leute die kleinen Schößlinge der Myrrhenbäumchen in den Tonkrügen und den Körben aus Pflanzengeflecht in die Schiffe. Immer tiefer sanken die Bordwände ein.


  Ein trunkenes Kichern lenkte mich ab. Es kam von einer der Plattformen über dem Schnitzwerk der federnden Stützbalken. Ich blieb stehen und gähnte. Dort oben schwankte, offensichtlich ziemlich betrunken, ein alter Mann mit einem weißen, spärlichen Haarkranz hin und her. Mein Herzschlag setzte für einen Augenblick aus, als ich ihn torkeln sah, gefährlich nahe am Rand der geländerlosen Balkenebene, eine leere Kalebasse in den Fingern. Der alte Mann trug ein glückliches Lächeln in seinem runzligen Gesicht.


  Eingeborene und einige unserer Männer gingen gleichgültig, ohne das Spektakel zu beachten, an uns vorbei und ihren Arbeiten nach. Dort oben torkelte noch immer der Greis herum. Ich deutete aufgeregt hinauf und zwang mich, laut zu rufen.


  „He! Ihr dort! Der Mann fällt sich zu Tode! Haltet ihn fest!”


  Sie warfen uns unsichere Blicke zu und gingen weiter. Ich war einige Momente wie erstarrt. Dann ertönte wieder das Kichern, der alte Mann sprang mit beiden Beinen in


  die Höhe und lachte glücklich. Ein junges Mädchen kam aus dem Eingang der Baumhütte, goß aus einem Krug etwas Bier in den hohlen Kürbis, dann setzte ihn der Greis an die Lippen und trank, den Kopf weit in den Nacken gebeugt. Es schien unvermeidlich zu sein: Der Mann ging mit kleinen Schritten rückwärts, trat über den Rand hinaus und verlor das Gleichgewicht. Er schleuderte mit einer grotesk anmutenden Bewegung die Kalebasse hoch in die Luft, überschlug sich und fiel senkrecht nach unten. Er prallte auf den Boden auf; durch das dumpfe Geräusch des Aufschlags hörten wir alle das helle, trockene Krachen von Knochen und Wirbeln. Der Körper zuckte noch zweimal, dann blieb er starr liegen.


  Ich schüttelte, um wieder zu mir zu kommen, den Kopf.


  „Das kann nicht wahr sein!” murmelte ich. „Niemand, der eingreift, wenn ein betrunkener alter Mann… und sie haben ihm noch Bier gegeben…”


  Drei junge Eingeborene eilten auf die Stelle zu, hoben den Körper auf eine Matte aus Schnüren, banden die Enden der Hängematten an eine Stange und trugen den Leichnam weg. Hinter uns sagte die dunkle Stimme des Häuptlings:


  „Du bist erstaunt und entsetzt, nicht wahr, Fürst Atlan-Horus?”


  Ich drehte mich langsam herum und musterte Decka-Munda mit uneingeschränkter Verblüffung.


  „Ein Brauch, der gleichermaßen fremd und erstaunlich ist, Häuptling!”


  Er legte seine Arme auf unsere Schultern und zog uns auf die reich geschmückte Treppe zu seinem Plattformhaus zu. Er drückte uns beide kurz an seine mächtigen Schultermuskeln und sagte:


  „Der alte Mann fühlte sein Ende. Er befahl seiner Tochter oder Schwiegertochter, ihm Bier reichlich einzugießen. Er trank und wurde glücklich. Gleichzeitig schwankte er und starb, nachdem er den letzten Schluck getan hat, glücklich und im schönsten Moment seines langen Lebens. Keine schmerzende Krankheit raffte ihn hinweg. Er glaubte zu fliegen und flog tatsächlich zu seinen Ahnen. Ich vermag mir keinen schöneren Tod zu denken. Du bist befremdet?”


  „Deine Erklärung sagt vieles. Aus dieser Sicht habe ich den Tod noch nie betrachtet.”


  „Was daran ist falsch? Wir halten es schon seit Jahren und Jahren so.”


  Mir war jegliche Müdigkeit verflogen. Ich erkundigte mich erstaunt:


  „Du willst sagen, daß alle Greisinnen und Greise deines großen, gesunden Stammes sich im Rausch zu Tode stürzen, freiwillig und glücklich?”


  „So ist es. So wird es, denke ich, auch lange bleiben.”


  „Unter diesen Umständen”, erklärte Ne-Tefnacht, „werde ich nur noch auf dem Boden hier trinken.”


  „Ich auch. Höchstens kleine Mengen”, sagte ich. „Weil wir gerade davon sprechen…”


  Wir kletterten die Stufen hinauf.


  „Eure Stunde ist noch lange nicht gekommen. Euch würde man zurückhalten, nötigenfalls mit Gewalt”, erklärte Dekka-Munda.


  Jetzt wußte ich, warum an den Plattformen der Imraguendörfer die Geländer fehlten. Es war ein alter, recht wirkungsvoller Brauch. Ich enthielt mich einer wertenden Betrachtung dieser Beobachtungen. In Theben würde es niemand glauben, wenn wir dies berichteten.


  Am späten Nachmittag kam Nebamum auf mich zu, senkte den Kopf und sagte leise:


  „Herr! Unser Handel ist perfekt. Alle unsere Schiffe sind beladen. Wie lange willst du noch bei dem Fresser der Hunde bleiben?”


  Sein Gesicht hatte einen bettelnden Ausdruck. Ich runzelte die Stirn und fragte ihn verwundert:


  „Warum diese Eile? Gefällt es dir nicht? Umgirren dich nicht die Frauen mit vollen Bierkrügen?”


  „Herr! Mein jüngerer Bruder und ich, die mit Henenu reisten, wußten es damals nicht. Ich aber wußte es vor weniger als zweimal zwölf Monden: wir reisen in ein Paradies aus Gold, warmem Wind und der heißen Liebe schwarzhäutiger Frauen. Ich wußte es! Aber nun drängt die Zeit. Sie drängt, Herr, und ich habe die Imraguen dazu gebracht, mehr zu geben, als sie bekommen haben.”


  „Deine Zeit drängt?”


  Er nickte.


  „Ja. Ich weiß, daß es der kindische Wunsch eines alten Mannes ist, der schon alles gesehen hat. Meine Zeit läuft ab. Ich werde bald mit der Sonnenbarke davonsegeln. Mein Ka wird zu den Göttern gehen, und dort werde ich vielleicht nicht als Diener, sondern als adjmer geboren, als Graber von Kanälen. Oder als Verwalter des Pharaos. Kurz und gut: Ich möchte im weißen Sand des Nillands begraben werden, in einer kleinen Mastaba, die ihr alle grabt. Deshalb meine Bitte. Oder meine Frage: wann werden wir segeln?”


  Ich hatte mich schon vor zwei Tagen entschlossen, trotzdem mußte ich ihm antworten:


  „In drei Tagen, vor dem Morgengrauen, verlassen wir diesen Stamm. Die Winde blasen immer stärker. Aber - viel Unvorhergesehenes kann geschehen auf der langen Reise. Wir können untergehen, uns verirren, im Meer sterben… bedenkst du dies?”


  „Ich habe es bedacht. Wenn das geschieht, weiß ich, daß es die Götter Ägyptens so wollen. Aber was mich betrifft, so tue ich alles, was ich kann. Bedenke du, Herr, ich bin in Ägypten geboren. Und diese Fahrt wird mein letztes glückliches Erlebnis sein.”


  In seinen Augen sah ich, daß er noch nie so ernst gesprochen hatte. Ich nickte langsam und deutete zu den Schiffen hinunter.


  „Verlasse dich darauf. In drei Tagen sind die Schiffe auf der Heimreise. Und wenn du sterben solltest, werde ich das Totenlied aufsagen, wenn man dich einbalsamiert. Du glaubst meinem Wort?”


  Er fiel auf die Knie, berührte meine Füße mit seiner Stirn und streichelte meine Knöchel.


  „Danke, Atlan-Horus”, flüsterte er. „Ich wußte immer, daß du ein gerechter Fürst bist und ein Freund derjenigen, die dir gehorchen.”


  „Geh”, sagte ich mit rauher Stimme. „Trinke Bier und lasse dich verführen. In drei Tagen sind wir wieder allein.”


  Er kicherte, schlug sich mit den Händen auf die Brust und rannte glücklich davon. Ich blieb verwirrt zurück. Die Jahreszeit Peret hatte begonnen; die Winde aus Süden waren dauerhaft und kräftig. Es wurde Zeit, daß wir Punts Küsten verließen. Und dennoch hatte ich ein vages Gefühl kommenden Ärgers.


  In den verbleibenden Tagen kümmerten wir uns, meine Freunde und ich, um jedes einzelne Schiff. Wir erwogen lange, die schweren Ankersteine über Bord zu werfen, aber dann entschlossen wir uns, dieses Gewicht mitzuschleppen. Wir konnten sie noch immer loswerden, wenn die Schiffe in Gefahr gerieten.


  Jetzt endlich waren wir allein. Wir sprachen in einer Art miteinander, die uns zu zwei einfachen, ehrlichen Bewohnern dieses Planeten machte. Von Mann zu Mann


  eine undeutliche Umschreibung. Eine kreatürliche Ehrlichkeit hielt uns in diesen letzten Momenten in ihrem festen Griff.


  „Ich wünschte, ich könnte hierbleiben und mit deinen Speerleuten im Häuptlingskanu jagen, Bier trinken und nachts zwischen den Baumkronen schlafen. Aber dort im Land Tamera habe ich eine Aufgabe, Freund Dekka-Munda!” sagte ich leise. „Diese Männer dort gehorchen mir. Ich muß sie ohne Schaden zurückbringen.”


  Er schüttelte lange meine Hand, starrte mir in die Augen und zuckte dann die Schultern. Der riesige Häuptling der Imraguen sah plötzlich unsicher und verloren aus, wie ein Kind, das sich vor der Zukunft fürchtete.


  „Ich weiß. Du mußt tun, was zu tun ist. Wir haben viel von euch gelernt, und ich habe noch mehr von dir gelernt, Atlan. Warum kommst du nicht wieder?”


  „Ich sage nicht nein, ich sage nicht ja. Ich sage: Ich will es versuchen. Ob es gelingt? Ich weiß es nicht.”


  Draußen auf dem Meer, im grauen und diffusen Licht zwischen Nacht und Morgen, heulten die Signalfanfaren auf. Ich deutete über meine Schulter. Nur noch die LOB DER HATHOR schaukelte mit halb aufgezogenem Segel und bewegungslos über dem Wasser verharrenden Riemen am langen, leeren Strand. Wir waren die einzigen Menschen auf der Sandfläche. Der Häuptling nickte.


  „Unsere Legenden werden immer wieder von euch sprechen. Und von dir, mein Freund Atlan.”


  „Auch ich und Ne-Tefnacht werden, solange wir leben, von dir sprechen. Von unserem Freund, dem Häuptling der Imraguen.”


  Nochmals schüttelten wir uns die Hände. Dann führte er mich an die Linie, wo sich Wasser und Land schäumend und mit dem feinen Zischen bewegter Sandkörner und sich auflösenden Schaums trafen.


  „Alles soll in Erfüllung gehen, was du dir wünschst, Fürst Atlan!” rief der Häuptling. Ich watete auf das Heck der HATHOR zu, von dem die Seilleiter herunterhing.


  „Danke. Dies gilt auch für dich!” rief ich. Nitokras stand im Heck und hielt eine flammende Fackel hoch. Das Licht brach sich in den Wellen und auf unseren Körpern. Ich kletterte an Bord. Ein leises Kommando. Die Ruderer setzten die langen Riemen ein. Ipuki ließ nach zehn Ruderschlägen die schweren Steuerplanken herunterklappen und sicherte sie mit einem wuchtigen Bronzeriegel.


  „Komm wieder, Atlan!” rief Dekka-Munda. „Ich werde den schönsten Hund für uns mästen lassen.”


  Ein Grund, bis ans andere Ende des Planeten zu segeln! rief fröhlich der Extrasinn.


  „Bleibe gesund! Und trinke nicht zu viel Bier!” rief ich zurück.


  Die Ruderer zogen an. Die HATHOR wurde schneller, schob sich in die Brandungswelle, wurde hochgehoben und von der zurücklaufenden Woge aufs Meer hinausgesogen. Wir standen im Heck und schauten zurück. Die Leinwand des riesigen Segels begann knatternd zu flattern.


  Ne-Tefnacht legte ihre Arme um mich.


  „Du wärest gern dort geblieben, nicht wahr?”


  „Gerne. Aber nicht für immer. Für ein Jahr, vielleicht auch zwei…”, sagte ich leise und nachdenklich. „Aber Dekka-Munda bleibt. Er ist unzufrieden, weil er jetzt weiß, daß am Ende unserer Fahrt ein riesiges Königreich auf uns wartet. Er wäre gern dort. Und da er hierbleiben muß, will er, daß ich als Vertreter dieses Reiches bei ihm bleibe. Außerdem ist er ein einsamer, guter Mann.


  Aber dies sind Gedanken, die nur Männer haben; Frauen können das nicht nachempfinden.”


  Unwiderruflich hatte der letzte Teil der langen Reise begonnen. Wenn wir glücklich am nördlichen Ende des Roten Meeres angekommen waren und in den Kanal des Sesostris einbogen, waren wir mehr als einundzwanzig Monde unterwegs gewesen.


  Die Sonne zwischen riesigen weißen Haufenwolken, die über den metallen blauen Himmel jagten. Glühende Hitze, die nur durch den immer stärker werdenden Wind gemildert wurde.


  Lange und hohe ozeanische Wellen, die uns aber fast niemals gefährlich wurden, weil wir mit ihnen segelten. Die Männer verloren das Fett der vielen guten Tage. Sie vermißten die leidenschaftlichen Mädchen der dunkelhäutigen Eingeborenen, aber je länger wir segelten, desto seltener wurden die Erzählungen genossener Liebesabenteuer.


  Vormittage, in denen wir das Spiel der Fische und der Wellen beobachten konnten. Hin und wieder durchschnitt die Rückenflosse eines Haifischs das Wasser.


  Mittage, in denen wir nach Wasser, nach Kühlung und Schatten lechzten, in denen die Sonne zwar nicht mehr absolut senkrecht, aber noch immer steil auf unsere Scheitel herunterbrannte. Lange Nachmittage, in denen wir segelten, die Küstenlinie beobachteten und auf den großen Turm aus weißen oder wenigstens hellen Stämmen warteten, den wir aufgebaut hatten. Solange Tageslicht herrschte, verglich ich die Küste mit meinen perfekten Erinnerungen.


  Und immer wieder diese Nächte, warm und still, ruhig und besinnlich, voller leiser Gespräche zwischen Ipuki und mir, Ne-Tefnacht und Zakanza-Upuaut, Ptah-Sokar und Nitokras; bis zu dem Moment, da uns die Augen vor Müdigkeit zufielen, unterhielten wir uns buchstäblich über alles, worüber man diskutieren konnte. Eine Unmenge von neuem Wissen und unorthodoxen Erkenntnissen wurde, hauptsächlich von Ptah und Zakanza, aufgesaugt; sie fragten, und ich antwortete.


  Und schließlich sah ich an einem Nachmittag die vertrauten Formationen des Landes vor der langen, einsamen, sterilen und absolut wasserlosen Küste. Ich stand auf und rief: „Signalbläser!”


  „Welches Signal, Horus des Horizonts?” Spielte mir die hitzeflimmernde Küstenlinie einen Streich? Oder sah ich tatsächlich dort vorn die schlanke Konstruktion unseres Zeichens? Ich sagte:


  „Blase: näher zum Ufer. Halte dich für ein weiteres Signal bereit!”


  Vier einzelne kurze und ein langer Ton hallten über die See und wurden vom Wind mitgerissen. Dreiundzwanzigmal - wir zählten mit - kam das schwache Signal Verstanden zurück. Alle Schiffe der weit auseinandergezogenen Linie änderten geringfügig ihren Kurs nach Backbord. Nach einer Stunde wurde es klar: dort war das Zeichen, dort war der Bach, der uns gerettet hatte, und dort würden wir zum letztenmal vor dem Kanal anlegen, Früchte und Wasser an Bord nehmen und festes Land unter den Sohlen haben…


  Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  Jeder Krug, jeder Schlauch aus Ziegenhaut, sämtliche Lianenabschnitte und Bambusbehälter, alle Kürbisflaschen und alle Lederbehälter, die zur Ausrüstung der Ruderer und Bogenschützen gehörten, waren voller Frischwasser. Die Schiffe lagen tief in den Wellen. Wir hatten auch das Erdreich um die Wurzelballen der vielen Setzlinge getränkt. Nichts gab es mehr, das wir füllen konnten. Vor der Abfahrt hatten alle Männer noch einmal getrunken. Der letzte Abschnitt der Rückfahrt hatte an der Stelle der Hinreise angefangen, die uns gerettet hatte.


  „Wenn es nach mir geht, dann betreten wir erst wieder an den Ufern des Kanals den Boden des Landes!” sagte ich. Ipuki schwang das Ruder herum und brachte die HATHOR, die als letztes Schiff abgestoßen hatte, voll in den Wind.


  „Wenn der Wind bleibt, sind wir in einem Mond daheim!” sagte er nachdrücklich. Die Flotte bildete eine weit auseinandergezogene Reihe. Die Segel waren prall gefüllt, die Schiffe arbeiteten sich mit breiten Heckspuren durch das Wasser.


  Drei Tage lang hatten rund fünfhundert Männer nichts anderes getan als wasserhaltige Früchte gesammelt. Sie füllten jeden noch vorhandenen Zwischenraum. Mit einem besseren Schiff hätten wir diese Strecke in weniger als der Hälfte der Zeit zurückgelegt.


  „Wenn wir rudern müssen, beginnt die Gefahr!” widersprach Nitokras. „Aber auch diese kurze Strecke schaffen wir noch!”


  Wir mußten in nordöstlicher Richtung bis zum Kap und den zwei öden Inselchen, dann zurück nach Nordwest, wobei wir abkürzen konnten, und schließlich fast gerade nach Nord, bis wir im äußersten Ausläufer des langen Meeres den Eingang zum Kanal sehen würden.


  „Und ab morgen wird das Wasser rationiert!” ordnete ich an. „Ich will den Schreiber hier haben und Chutaui. Sie sollen diese Aufgabe übernehmen.”


  Immer bestand dieselbe Gefahr: am Anfang wurden die Vorräte großzügig dezimiert, und je länger die Fahrt dauerte, desto weniger gab es zu trinken und zu essen. Von Anfang an mußte dies geändert werden. Hinter unserem Heck verschwand der Turm aus Baumstämmen und der Bachlauf. Der Wind packte das vollbeladene Schiff und schob es vor sich her. Ipuki lehnte sich schwer zurück und rief entspannt:


  „Wir werden immer schneller. HATHOR ist mit uns!


  Amenemhet, wir kommen mit unseren Schätzen!”


  „Er wird dich kaum schreien hören!” brummte Zakanza verdrießlich.


  Bisher hatten wir geradezu unwahrscheinlich viel Glück gehabt. Ein Umstand zweifellos, der durch Umsicht, Planung und Disziplin gefördert worden war. Nur wenige Männer waren krank geworden. Unsere Ärzte hatten ihnen schnell helfen können. Dazu gab es viele unbedeutende Wunden und Verletzungen, Prellungen und Verbrennungen, aber dies kümmerte niemanden ernsthaft. Einundzwanzig Männer aus dem Nilland aber hatten unterwegs den Tod gefunden; es hatte ihnen niemand mehr helfen können - und das war ein bitterer Verlust.


  Dreiundzwanzig Tage waren vorüber.


  Vierzehn halbe Tage hatten wir rudern müssen. Sonst wehte ununterbrochen der gleichmäßige Wind, der uns zum Kap brachte, zwischen Kap und den öden Felsklippen hindurch und in das Östliche Meer hinein.


  Jetzt standen wieder Ausguckposten im Bug und versuchten, uns vor seichtem Fahrwasser und vor Korallenklippen zu warnen. Die Flotte bildete noch immer eine Linie, aber die einzelnen Schiffe waren niemals weiter als zwei, drei Bogenschüsse voneinander entfernt. Jetzt, nachdem wir es riskiert hatten, die Abkürzung zu segeln, zog die Ödnis der Felsenkulisse an Backbord wieder an uns vorbei. Bis auf einen kleinen Rest waren alle Früchte gegessen worden, ehe sie in der Hitze verdarben; dabei erleichterten wir die Schiffe um einigen Ballast. Die Wasservorräte sahen gut aus. Wir hatten seit dreiundzwanzig Tagen das Land nicht mehr betreten, obwohl es sich immer in Sichtweite befunden hatte. Nichts veränderte die Routine an Bord, die Wachen, die Segelkontrollen, das Abwechseln der Steuermänner, das Rudern, die Mahlzeiten, die Unterhaltungen und das Heimweh, das die Männer zusehends mehr belastete. Aber mit jeder Stunde kam die Einfahrt des Sesostris-Kanals näher.


  Zwei Hunde und einer der Rotgesäß-Affen gingen ein. Wir warfen sie zu den Haien, die daraufhin immer wieder im Kielwasser der Schiffe auftauchten.


  Der vierundzwanzigste Tag brach an.


  Ein Schiff, das weit hinter uns segelte, rief mit Fanfarensignalen um Hilfe. Zwei kurze und ein langer Ton. Gefahr auf dem Wasser. Dann: Eins, zwei, eins. Schiff zerstört. Ipuki handelte sofort, stemmte sich gegen das Ruder und schrie:


  „Achtung! Bei Befehl Segel herunter. Macht euch bereit, Ruderer!”


  Wir alle standen hinter ihm und versuchten zu erkennen, was dort hinten vor sich ging. Auch in die anderen Schiffe kam Unruhe. Die LOB DER HATHOR, die HERRIN VON PUNT und die folgende FREUDE DES DELTA scherten aus der Reihe aus, blieben, so lange es möglich war, im Wind. Dann fielen die Segel, und wir ruderten zurück.


  Die PHARAO war in Not. Von ihrem Bug blitzte ein spiegelnder Metallschild die Hilfesignale. Der Mast lag halb im Wasser, und ich sah die Ruderer, die verzweifelt versuchten, Wasser aus dem Schiff zu schöpfen.


  Wenn das Schiff sinkt, sind die Vorräte verloren. Wenn die Männer ins Wasser springen, zerfleischen sie die Haie! sagte der Extrasinn. Lasse dir etwas einfallen, At-lan\


  Ich überlegte, während sich die Entfernung verringerte. Dann brüllte ich zum Kapitän der PUNT hinüber:


  „Wir fahren von achtern an beiden Seiten an die PHARAO heran. Achtgeben auf die Riemen.”


  „Verstanden, Horus!” schallte es zurück. Schwitzend warfen sich die Ruderer gegen die Schäfte. Die drei Schiffe rauschten gegen die langen Wellen, entfernten sich nach beiden Richtungen von der Linie der Flotte und leiteten Kurven ein. Die DELTA fuhr zwischen uns auf der kurzen Strecke hindurch, drehte eine riskante Kurve und näherte sich schnell dem gezogenen Frachtboot hinter der PHARAO. Die Männer begriffen und kappten das Verbindungstau, dann flogen die losgemachten Sicherungsleinen hinüber zu dem eingreifenden Schiff. Sobald die Verbindung hergestellt war, fielen Boot und Schiff zurück, und wir konnten uns nähern.


  „Wahkare!” schrie ich. „Steuerbordriemen einziehen. Werft Taue!”


  Auch auf unserem Schiff machten sich die Männer bereit. Das havarierte Schiff zog die Riemen ein. Die Männer schlugen mit den wenigen Äxten, die uns noch geblieben waren, auf Tauwerk und Mast los, bis das Gewirr aus Seilen, Tauen, Segelleinwand und Holz ins Wasser kippte und davongerissen wurde. Die Mannschaft des nächsthinteren Schiffes machte sich bereit, die kostbaren Teile aufzufischen. Die ersten Rückenflossen der ewig hungrigen Wölfe des Meeres schnitten durch das Wasser heran und beschrieben immer enger werdende Kreise.


  Das Manöver, das ich plante, schien weiterhin gut zu verlaufen. Unsere beiden Schiffe fuhren an den Havaristen heran. Jeweils eine Seite der Riemen wurde genau in dem Moment eingezogen, als die riesige Rah in Griffnähe der Mannschaft auftauchte. Ein Teil unserer Ruderer sprang auf die andere Seite und brachte das Schiff mit Hilfe von paddelnden Bewegungen seitlich an die PHARAO heran, deren Männer mit allen Kräften an der Rah zogen und sich festhielten, als alle drei Bordwände gegeneinander schlugen. Jetzt befand sich die PHARAO zwischen der PUNT und der HATHOR.


  „Was ist geschehen! Warum der Mastbruch?”


  Ipuki stürzte sich auf die Ruderbänke hinunter und begann Befehle zu brüllen. Sofort begannen sie mit dem Umladen. Ich atmete auf.


  „Plötzlich riß ein Seil, ein zweites brach kurz darauf, und dann riß sich alles los”, gab Wahkare zurück. „Und neben dem Kiel hat sich ein Spalt geöffnet. Er ist zu breit, auch können wir wegen der Ladung nicht heran!”


  „Segelt weiter!” brüllte Zakanza einem Schiff zu, das an unserer Gruppe vorbeirauschte. „Ihr übernehmt später Männer und Waren!”


  Sieben Schiffe hatten sich hinter der PHARAO befunden. Jetzt sahen wir im Süden noch vier Einheiten. Ich gab meine Befehle an den Signalbläser, und kurz darauf fielen die Segel von drei Schiffen, die langsam an uns heranruderten und an Heck und Bug anlegten. In der PHARAO stieg das Wasser immer langsamer. Mehr und mehr Krüge, Ballen und Häute wurden über die Bordwände gereicht.


  Hilfsmannschaften kamen von den anderen Schiffen und übernahmen ebenfalls Lasten und ein paar Männer. Ich rannte und sprang über mindestens fünf Decks hin und her und gab meine Anordnungen. Irgendwie schafften wir es, die Ladung schnellstens auf vier Schiffe zu verteilen, von denen zwei weitersegelten, nachdem jeweils acht Ruderer übergewechselt waren. Die erste Gefahr schien vorbei. Ich blieb auf der überspülten Ruderbank der PHARAO stehen und hielt mich am Maststumpf fest. Das harte Holz war unter dem Sog des großen Segels in speerartigen Splittern auseinandergebrochen.


  „Was tun?” murmelte ich und wandte mich fragend an Ptah, der neben mir auf das Holz sprang. Das Schiff befand sich jetzt im stabilen Gleichgewicht, nur noch die Eigenbewegungen ließen schwallweise Wasser eindringen. Fünf Handbreit unter dem Rand der Bordwand hörte das Wasser auf.


  „Schöpfen ist natürlich sinnlos. Wo genau ist der Riß?”


  „Hier unten. Ziemlich groß. Ich denke, wir müssen an Land!”


  Die anderen Schiffe waren weitergesegelt und wurden zusehends kleiner. Nur wir drei, der Havarist und die zwei Helfer, befanden uns noch hier. Ich hob den Kopf und starrte hinüber zum Gebirge.


  „Das scheint die einzige Möglichkeit zu sein. Der Riß selbst ist schnell geflickt!” meinte Ipuki. Ich zuckte mit den Schultern.


  „Bei Hathor! Nun, einverstanden. Bringen wir diesen Haufen Feuerholz an Land. Vielleicht findet sich ein winziger Strand.”


  „Wir brauchen nicht viel Platz.”


  Wieder erschollen Befehle. Die HATHOR setzte sich vorsichtig vor die PHARAO. Die Ruderer begannen zu arbeiten. Die PUNT rammte mit dem Bug, um den man dicke Bündel Tauwerk geschlungen hatte, das Heck der PHARAO, dann zogen und schoben wir das Schiff in die Richtung des Gebirges. Das Beiboot des Havaristen wurde losgemacht und zu Wasser gebracht. Die Haie umkreisten uns in noch geringerem Abstand. Ein paar Bogenschützen schössen ohne jedes spürbare Ergebnis mit Pfeilen auf die langgestreckten Körper, die durch das Wasser schimmerten. Wir liefen das Ufer im spitzen Winkel an. Vom Heck meines Schiffes aus versuchte ich einen winzigen Strand, eine Bucht oder eine Sandfläche zu finden, aber an dieser Stelle fielen die Felsen steil ab, und wenn sie flacher wurden, dann gab es Felszacken und weiße Riffe vor den Hängen. Wir ruderten weiter, fluchend und besorgt, denn von den letzten Schiffen der Flotte sahen wir nur noch die Segel als helle Punkte am Horizont.


  Ne-Tefnacht federte die Stöße des Schiffes mit den Knien ab und fragte besorgt:


  „Das kann uns aufhalten, nicht wahr?”


  Nach meiner flüchtigen Berechnung hatten wir noch zwischen zehn und fünfzehn Tagen zu segeln, entsprechend länger würde die Fahrt dauern, wenn wir rudern mußten. Die Vorräte würden wahrscheinlich reichen.


  „Es dauert nicht sehr lange. Natürlich werden wir als letzte ankommen.”


  „Und wir haben die Männer und das Schiff gerettet! Sieh, die Haifische!”


  Vorsichtig ruderten wir entlang der Felsen und Riffe. Das vollgeschlagene Schiff war höllisch schwer zu bewegen, aber auf der PUNT hatten sie das Segel gesetzt. Der Wind half den schwitzenden Ruderern. Mehr als eine Stunde lang versuchten wir immer wieder, den Felsen, Untiefen und Riffen ausweichend, einen Landeplatz zu finden. Einige der Haie schienen verschwunden zu sein, aber drei oder vier blieben unsere geduldigen Verfolger. Endlich fanden wir eine winzige Bucht, die gerade dem Beiboot und dem halben Rumpf des Havaristen Platz bot; eine halbmondförmige Fläche aus weißem Sand und voller Schwemmgut und Treibholz.


  Die drei Steuermänner und ich verständigten uns kurz. Die HATHOR zog schräg davon, die PUNT schob weiter, und mit Hilfe der Ruderer und des Beibootes gelang es uns, das Schiff mit dem Bug auf den Sand zu setzen.


  Dann legten wir an, schlugen mit den Riemen aufs Wasser und vertrieben die Haie. Wir waren in Eile, denn ausgerechnet das Flaggschiff blieb weit hinter der Flotte zurück. Das beschädigte Schiff lag drei Schritt weit auf dem Strand; es war natürlich gewaltig schwer und unbeweglich geworden. Die Ankersteine klatschten ins Wasser. Wir gingen so nahe heran wie nur möglich. Ipuki schaute nach der Sonne und fragte dann:


  „Wann haben wir Ebbe? Es dauert sicher noch lange?”


  Wir sahen, daß noch Flut herrschte. Obwohl die Gegensätze der Wasserhöhe nicht sehr groß waren, würde uns der Tidenfall helfen. Ich rechnete nach und sagte:


  „Es ist günstig. In drei Stunden etwa fällt das Wasser.”


  Das Beiboot brachte Männer und Werkzeuge aufs Land. Chutaui zündete ein Feuer an, wir brachten Tauwerk aus, fädelten Blöcke und Flaschenzüge ein, befestigten Seilschlingen an den nächsten Felsen. Wir schoben runde Hölzer unter das Schiff, gruben kleine Kanäle in den Sand und begannen dann, mit vereinten Kräften die PHARAO höher auf den Strand zu ziehen. Es war eine höllische Arbeit, denn der Koloß voller Wasser bewegte sich nur um Handbreiten. Schließlich gelang es uns, das Schiff ein wenig aufzurichten. Ein Teil des eingedrungenen Wassers lief gurgelnd ab, aber damit waren unsere Möglichkeiten erschöpft, bis die Ebbe einsetzte.


  Wir besprachen mit den Handwerkern die Einzelheiten. Es stellte sich heraus, daß einige Bronzeklammern gebrochen und einige der eckigen Holzzapfen sich entweder gelockert hatten oder ebenfalls abgebrochen waren. Wir mußten die Reparatur so gründlich wie möglich ausführen, denn ausgerechnet an dieser Stelle war die Belastung groß; der Kiel federte, und die Verbindungen wurden ununterbrochen, seit zwei Jahren, bewegt und unter Wasser hart gefordert. Es stank nach Erdpech, das in einem Topf in den Flammen stand. Die Handwerker fingen an, das Ersatzholz zu schnitzen und zu sägen, während wir auf die Ebbe warteten.


  „Es kostet uns einen ganzen Tag”, sagte ich finster. „Kein Kapitän wird auf uns warten.”


  „So war es abgemacht”, erklärte mir Zakanza-Upuaut. „Wir sind drei Schiffe, und wir werden einander helfen können - und müssen.”


  Wahkare sah zu unseren ankernden Schiffen hinüber und schloß knurrend:


  „Es hätte viel schlimmer kommen können. Alles ist sicher. Sogar das Schiff.”


  „Wir werden sie schleppen, wenn guter Wind ist. Sie können nur rudern.”


  „Besser schmerzende Muskel als von den Haien zerrissen”, rief Chutaui und winkte. „Ich werde für uns alle eine herrliche Suppe kochen.”


  „Nichts kann so schlecht sein”, lachte Ne-Tefnacht und ließ ihre schlanken Beine vom Heck baumeln, „als daß es nicht einen schönen Moment gäbe.”


  Wir stemmten, als die Flut zurücklief, das Schiff hoch und zogen es ohne viel Mühe höher auf den Strand und kippten es zur Seite. Wir brauchten fast einen Tag, bis das


  Schiff wieder schwamm und uns langsam folgte, als wir ruderten und das Segel setzten, mitten in der Nacht.


  Enttäuscht folgten uns die Haifische.


  Sieben Tage lang blies uns ein guter, starker Wind vor sich her. Vom Gebirge herunter wehten lange, braune und goldene Sandschleier, die uns jegliche Sicht nahmen und ins Meer sanken. Aber sie konnten uns nicht ernsthaft aufhalten. Unsere Segel waren prall, aber zerschlissen; sie bestanden fast nur noch aus Nähten und Flicken. Die LOB DER HATHOR führte die winzige Flotte an; die schwersten Lasten, Wasser und Nahrungsmittel waren in die PHARAO umgeladen worden. Zwischen dem Heck - am Ende einer doppelten Schleife, die verhinderte, daß ein hartes Manöver das Schiff auseinanderriß - der HATHOR und dem Bug der PHARAO spannten sich drei Taue.


  Die dreißig Riemen der PHARAO waren weit ausgestreckt, die Ruderer unterstützten unsere Schleppversuche, und seitlich hinter uns segelte die HERRIN VON PUNT mit Wahkare, jederzeit bereit, einzugreifen und uns zu helfen. Siebenmal vierundzwanzig Stunden versuchten wir, den Anschluß an die Flotte wiederzufinden, aber da gab es keinen weißen Punkt vor uns,. der plötzlich sichtbar wurde.


  Windhosen, die schnell kamen und ebenso schnell vergingen, rasten vom Gebirge wie von einer Schanze tags und nachts über uns hinweg und ins Wasser.


  Eine Windstille, die von Mittag bis kurz vor Mitternacht dauerte, zwang alle drei Schiffe, ihre Ruderer einzusetzen.


  Ich saß im Heck und betrachtete die kaum mehr sichtbaren Konturen auf der Karte. Wir hatten den Ort, an dem die Schiffe zusammengebaut worden waren, bereits passiert. Die einzige Änderung war, daß die Berge, Felsen und Hänge immer weniger schroff wurden und teilweise in die Dünen der Wüste übergingen. Immer wieder, meist im letzten Moment, gelang es uns, den Felsen und Riffen auszuweichen.


  Dann, urplötzlich, setzte der Wind wieder ein. Ich spürte, wie die Unruhe auch auf mich übergriff.


  Es ist nicht mehr sehr weit, pflichtete mir das Extrahirn bei.


  Ich rechnete und verglich. Die Schätzung meines Logiksektors konnte stimmen. Bisher hatte ich mich genau an die Formationen des Ufers erinnert, aber dieses Gebiet war völlig neu für mich. Meer, Sand und Himmel - sonst gab es nichts. Hin und wieder strich ein Geier über uns hinweg, aber auch diese Vögel hatten wir auf dem letzten Teil der Fahrt jeden Tag gesehen.


  Als wir, nahe des Ufers, das letzte Stück der langen Fahrt vor uns hatten, hob derselbe Wind, der uns auf die beiden wuchtigen Türme am Ende des Kanals zutrieb, wieder eine riesige Sandwolke hoch, verteilte sie zu einem weiten und dünnen Schleier und wirbelte sie über die Gegend. Wieder einmal waren wir völlig blind. Ich glaubte, durch den peitschenden Sand über dem Deck und durch das prasselnde Geräusch des Sandes gegen die Leinwand einen flatternden Schatten zu sehen und das Klatschen großer Schwingungen zu hören. Ich duckte mich hinter Ipuki, der seine Augen mit dem erhobenen Arm schützte. Dann, wieder ein Geräusch.


  Hinter dir, sagte scharf der Logiksektor.


  Ich drehte mich um, meine Hand fuhr zum Dolchstrahler. Ein grauer Vogel mit langen schwarzen Schwungfedern saß da und bohrte seine Krallen in das Holz der Papyrosblüte. Das Tier schlug mit den Flügeln, um im Sturm das Gleichgewicht zu behalten. Der Kopf mit dem wuchtigen Hakenschnabel reckte sich vor; große,


  silberne Augen starrten mich fixierend an. Dann schrie der merkwürdig gefärbte Seeadler.


  „Ich bin der Bote von ES. Ich kenne dich, Atlan. Ich heiße Proteos; heute siehst du mich in einer anderen Gestalt.”


  Ich war völlig starr. Meine Hand umklammerte den Dolchgriff, ohne die Waffe hervorzuziehen. Ich hielt mich an dem vibrierenden Doppelseil fest, das den Mast stützte. Der Bote von ES? Ein Vogel? Ich konnte mich nicht erinnern, den Namen Proteos jemals gehört zu haben.


  „Ich sehe dich. Aber es gibt dich nicht!” rief ich durch das Heulen des Sturmes und das Prasseln des Sandes.


  Aus dem Vogelschnabel kamen menschliche Laute. Ipuki schien nichts gehört zu haben; er drehte sich nicht um.


  „Es gibt mich ebenso, wie es diese Botschaft von ES gibt: Nimm deine Ausrüstung und halte dich bereit. Der Pharao ist von einer rätselhaften Krankheit befallen. Du sollst versuchen, ihn zu heilen. Sie warten schon mit einer Barke und mit Sänften auf dich. In einer Stunde seid ihr im Kanal!”


  Er stieß einen krächzenden Schrei aus, schlug mit den Schwingen und ließ sich vom Sturm wegreißen. Ich sah ihm nach, aber in dem Treiben des Sandes war er sofort verschwunden. Er ließ mich erstaunt, erschrocken und hilflos zurück. ES! Immer wieder ES! Ich glaubte jedes Wort der Botschaft, denn niemand außer mir kannte dieses rätselhafte Wesen. Ich sollte den Pharao zu heilen versuchen, weil er offenbar die Garantie bot, daß sich die Kultur des Nillands weiter ausbreiten sollte als bis Byblos. Der Sturm ließ rasch nach, der Sand fiel aus den Wolken ins Meer, und direkt vor uns standen, ein wenig landeinwärts, die beiden kleinen, gedrungenen Türme. Auf ihren Plattformen winkten uns die Wächter des Kanals.
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  DER KANAL: Sesostris hatte ihn bauen lassen, um eine Verbindung zwischen dem Nil und dem östlichen Meer zu schaffen. Dieser dünne Meeresarm, den wir zur Gänze durchsegelt hatte, mußte überquert werden, wenn kostbare Steine, Metalle und die Blöcke zur Herstellung von Statuen geholt wurden. Damals, zu meiner Zeit mit Narmer-Menes, hatte ich oft mit den Priestern von der Idee gesprochen, den östlichsten Nilarm mit dem Östlichen Meer zu verbinden. Die Priester waren gestorben, aber ihre Archive hatten die Ideen und Zeichnungen tausend Jahre lang aufbewahrt. Tausende und aber Tausende von Arbeitern hatten den flachen Kanal, die Straße und die steinernen Abgrenzungen gebaut, die beiden hölzernen Schleusen, die eine allzu nachhaltige Vermischung von Nil und Meer verhinderten. Zwei Schiffe befanden sich bereits im Kanal; keine aus unserer Flotte. Aber am steinernen Steg des Turms wartete eine flachbödige Prunkbarke des Pharaos. Die LOB DER HATHOR bog in den Einfahrttrichter ein, der Signalbläser schmetterte sein Zeichen durch das Sausen des Windes. Die Fahrt nach Punt war beendet! Noch hatte ich den Boden des Landes nicht betreten, da wartete schon eine neue, schwierige Aufgabe auf mich.


  Nur langsam legte sich der ungeheure Jubel. Er war sicherlich noch viel lauter gewesen, als die einundzwanzig Puntschiffe hier aufgetaucht waren. Unsere Männer sprangen an Land, kaum daß die Taue an den Pollern aus zusammengefügten Palmstämmen festgemacht waren. Im Laufschritt kam eine Wache auf uns zu.


  Der Anführer warf sich nieder und küßte meine Füße. Dann hob er sein Gesicht unter der schwarzen Perücke und sagte halblaut:


  „Atlan-Horus! Amenemhet der Zweite verlangt seit Wochen nach dir. Du sollst versuchen, seine seltsame Krankheit zu vertreiben. Zakanza-Upuaut, deine Gefährtin und du selbst… dort wartet die Barke. Eile ist geboten.”


  Ich hatte meine Ausrüstung bereits zusammengepackt; viel war es nicht mehr. Aber ich erkundigte mich streng:


  „Amenemhet weiß, daß ich kein Arzt bin.”


  „Er ließ schreiben, daß er nunmehr dir vertraut, da die Ärzte ihn nur gequält, aber seinen königlichen Körper nicht geheilt haben. Dort, wo der Kanal sich winkelt, warten auf euch Trägerstaffetten. Du wirst gehen, Herr?”


  Ich nickte und bat die Soldaten, meine Ausrüstung auf die Barke zu bringen. Verglichen mit allen anderen Fahrzeugen, die ich bisher gesehen hatte, war sie schnittig und leicht gebaut. Ein Modell, das schnellsten Transport sicherte. Vierzig Riemen standen wie ein Zaun in die Höhe.


  „Ich werde eilen”, berichtigte ich. „Noch ein paar Fragen, schnell: Es kamen alle einundzwanzig Schiffe?”


  „Alle. Nun ist die ganze Flotte hier. Sie berichteten, was geschah. Wir sind angewiesen, Atlan-Horus, uns um alles zu kümmern und die Schiffe sicher zum Nil und vor das Auge des Gottkönigs zu bringen.”


  „Ich sehe”, munterte ich ihn auf, „daß du ein Freund deines Herrn bist. Und weil er mein Freund ist, halte ich mich nicht länger auf. He, Zakanza! Hierher, Ne-Tef nacht!”


  Sie hatten es schon erfahren. Wir liefen zu der Barke, nur dreißig Schritte weit, und einer der Ruderer begrüßte uns kurz. Ein paar Befehle, einige blitzschnelle Manöver, ein Mann sprang mit einem riesigen Satz vom Ufer zum Ruder, dann stieß die Barke ab, die Riemen senkten sich in das stille, nahezu unbewegte Wasser des langen Kanals, die Barke schoß los. Nach fünfzig Schlägen hatte sie ein beachtliches Tempo erreicht, das sie bis zu dem Punkt behielt, an dem die drei Sänften warteten.


  Die Frachtschiffe, die Türme, das Rauchfeuer und die funkelnden Zeichen des Pharaos blieben am Horizont zurück. Nichts gab es hier, außer einer markierten Straße neben dem Kanal: ein blaues Band, gesäumt von der unendlich scheinenden Landschaft der Sandwüste.


  Es war wieder Abend, als wir in drei Sänften Platz nahmen.


  Rund sechzig Nubier warteten hier bei einem kleinen Feuer. Sie sahen uns kommen und bereiteten alles vor. Wir schwangen uns in die leichten Käfige aus Flechtwerk, zogen die dünnen Leinenvorhänge zu, die Männer ergriffen das gitterähnliche Tragegerüst und rannten los, die Fackeln knisterten und loderten. Eine bleierne Müdigkeit überfiel uns trotz des Schaukelns und Stoßens. Die Männer liefen in einem gleichmäßigen Trab, ein Fackelträger voraus, einer zum Schluß. Ich schlief ein und träumte gräßliche Abschnitte voll grauenhafter Hilflosigkeit. Ein schrecklicher Kosmos tobte sich in meinen Visionen aus.


  Die drei ersten Wechsel nahm ich gar nicht wahr.


  Irgendwann erreichten wir den Punkt, an dem die zweite Rennbarke wartete. Wir hatten in Form eines Dreiecks den Weg um die Hälfte abgekürzt. Jetzt wurden wir flußaufwärts gerudert; der Pharao war in dem Palast seines Vaters in lunu, das war die Stelle, an der sich die Nilarme des Deltas gabelten.


  Während wir dahinschossen, brachten uns zwei Ruderer einen reich sortierten Imbiß. Die anderen Männer arbeiteten, daß sich die Schäfte der Riemen durchbogen.


  „Weißt du etwas über jene rätselhafte Krankheit?” fragte ich und trank das kalte Bier, dessen Geschmack wir so lange entbehrt hatten. Der Ruderer schüttelte schweigend den Kopf.


  „Ich weiß, daß jede Art von Bruch oder Wunde versorgt werden kann; darin sind die Ärzte Meister”, erklärte Zakanza-Upuaut. Der Ruderer sagte leise:


  „So etwas ist es nicht. Eine Krankheit, die tief in seinem Körper ruht.”


  „Eine Seuche?” rief Ne-Tefnacht aufgeregt.


  „Keine bekannte Seuche. Er wird schwächer und schwächer, und keine Beschwörung, keine Medizin kann helfen.”


  Schwindsucht, Pocken, Malaria - diese Krankheiten waren so häufig, daß man sie erkannte. Es schien also eine Infektion zu sein, die niemand kannte. Ob ich helfen konnte? Vielleicht halfen der Glaube an die Wirkung des Zellaktivators und schließlich dieses Unsterblichkeitsgerät selbst? Meine Seren waren höchst allgemeiner Natur und ließen kaum gezielte Anwendungen zu. Natürlich verstand ich einiges von Medizin, aber dies waren durchaus praktische Dinge. Wie man eine Wunde nähte, einen Bruch heilte, eine Entzündung kurierte oder einen Abszeß aufschnitt. Je mehr ich darüber nachdachte, je mehr wir uns dem Palast des Sesostris näherten, desto unsicherer wurde ich.


  „Befrage zuerst die Ärzte und Priester”, riet Zakanza. „Amenemhet würde sich über ein Wunder freuen, aber er wird es von dir nicht verlangen.”


  Ne-Tefnacht blickte mich besorgt an. Ich konnte nur mit einem Schulterzucken antworten.


  Das langgestreckte, schmale Boot schoß förmlich über die Nilwellen flußaufwärts dahin. Die Ruderer waren Übermenschen, oder sie faßten ihre Arbeit als Gebet für den Pharao auf. Sie machten nicht die geringste Pause. Einmal legten sie an einem kleinen Dorf an, eine neue Mannschaft kam an Bord, und die rasende Fahrt ging weiter. Wir überholten vier unserer Schiffe, die von Männern und Eseln oder Ochsengespannen den Nil aufwärts getreidelt wurden.


  Kurz hinter den ersten Gehöften und Feldern riß der Steuermann das Ruder herum. Wir schössen in einen kurzen Kanal hinein, der direkt vor den Stufen einer steinernen Treppe endete. Dahinter erhob sich der bunte, weithin gestreckte Palast aus Holz, Lehmziegeln, Steinquadern und Sonnensegeln. Eine ungewöhnliche Ruhe herrschte rundherum.


  Wieder bewunderte ich den Nachrichtendienst dieses Reiches. Noch während die müden Ruderer damit beschäftigt waren, die Barke festzumachen, kamen vier ältere Männer im langen Hüfttuch, die Abzeichen der Ärzte auf der Brust, auf uns zu. Ich hatte keinen von ihnen jemals gesehen.


  „Atlan-Horus! Der todkranke Pharao wartet auf dich. Er ist eben aufgewacht. Komm mit uns.”


  Ich warf die abgenutzten Packtaschen über die Schulter, hob kurz die Hand in Richtung auf Zakanza und Tefnacht und ging mit den Ärzten. Ihre Mienen verrieten nicht, was sie dachten. Die prächtige Halle war leer. Unsere Schritte hallten gespenstisch nach. Hier und dort sah ich einen Diener, der schweigend vorbeischlich und den Kopf gesenkt hielt. Die flachen Stufen einer Treppe. Türen und Vorhänge öffneten und schlössen sich in gespenstischer Lautlosigkeit. Ein Korridor, der Innenhof mit einer vierfachen Allee von Fabelfiguren aus farbigem Stein. Ein Reiher flog auf und krächzte mißtönend. Entlang einer Kolonnade von Säulen mit Papyruskapitellen. Wieder zwei lange Treppen, eine Terrasse, die zum Nil zeigte und den Kanal mit dem Schiff erkennen ließ, dann eine Wache von Lanzenträgern. Sie wichen auseinander, und wir traten in einen großen, dunklen Raum. Hinter uns schloß sich ein dreifacher Vorhang. Es roch nach Sterben. Aus dem tiefen Halbdunkel heraus tastete sich eine brüchige Stimme.


  „Ist es Atlan-Horus, mein Freund?”


  Ich erkannte die Stimme des Pharaos nicht wieder, der mit mir an einem anderen Ort im Park Wein getrunken hatte.


  „Ja. Ich bin hier”, sagte ich so fest wie möglich und ging näher an das Lager heran, das ich mehr ahnen als sehen konnte. „Ich verspreche dir, alles zu tun, was ich kann.”


  Er flüsterte:


  „Ich habe sie alle weggeschickt: Frauen, Nebenfrauen, Kinder und Schreiber. Auch die Ärzte sollen gehen. Schnell. Es soll geschehen.”


  Ich atmete flach ein und aus. Dann begann ich zu handeln; sämtliche Konsequenzen hatte ich während des Weges genügend lange bereits durchdacht. Ich ging an der Liege vorbei zu dem nächsten Vorhang und zog ihn langsam auf. Licht und frische Luft fluteten in den großen, kostbar eingerichteten Raum. Ich wandte mich zum Pharao um und - erschrak tödlich. Er sah aus wie sein eigener Leichnam. Er roch merkwürdig. Genauer - er stank. Ich prüfte schnell das Lager und alles andere, das sich hier befand, dann rief ich zu den vier Ärzten hinüber, die unschlüssig an dem Ausgang standen:


  „Diener sollen neue, reine Decken und Felle bringen, viele Leinentücher, heißes und kaltes Wasser. Schnell!”


  Der Todkranke stöhnte auf.


  „Es soll geschehen! Gehorcht meinem Freund!”


  Sie verneigten sich und verließen den Raum. Ich war äußerst besorgt. Die Aufgabe überstieg eindeutig meine Möglichkeiten und Kenntnisse, aber ich würde kämpfen, bis er gesund war oder tot. Ich schob Dosen, Tiegel, Pfannen und bronzene Werkzeuge der Ärzte, die Assoziationen an Folter in mir wachriefen, zur Seite, dann packte ich meine Ausrüstung auf die Tischplatte. Ich suchte eine blaue Ampulle, schob sie in die Spritze, erzeugte durch pumpende Bewegungen Preßluft und ging auf das Lager zu. Ich ergriff Amenemhets Arm und sagte leise:


  „Ich wollte dich anders wiedersehen, Pharao. Nicht so! In wenigen Augenblicken wirst du dich stark, leicht und schwebend fühlen. Dies ist ein kurzer Erfolg, aber ich werde sehen, was ich kann. Wo hast du Schmerzen?”


  Seine Drüsen waren geschwollen. Die Haut war heiß und trocken. Er war stark abgemagert, sein Gesicht wirkte wie ein Totenkopf. Die Augen waren riesengroß und glänzten im Fieber. Der Mund war verzerrt, es wirkte, als schreie Amenemhet nach innen. Ich setzte die Düse der Spritze an die Halsschlagader und betätigte den Abzug. Ein starkes Beruhigungsmittel, narkotisierend, jagte in seinen Kreislauf. Dann erschienen die Diener. Sie brachten sogar ein neues Bettgestell mit. Ich ordnete an, was sie zu tun hatten. Eine halbe Stunde später war Amenemhet mit nassen Tüchern gewaschen und lag auf dem sauberen Leinen.


  „Schafft alles hinaus, verbrennt die Felle, reinigt das Leinen mit kochendem Wasser”, sagte ich. „Schnell. Ich möchte nicht gestört werden, der Gottkönig noch weniger.”


  Ich versuchte, ihm zu erklären, was ich vorhatte. Ich nahm meinen Halsschmuck ab, der inzwischen durch das Fehlen vieler Steine und Goldglieder ausgesprochen schäbig aussah, legte den Zellschwingungsaktivator auf die Brust des Mannes und suchte unter meinen Vorräten, bis ich ein überstarkes Depot-Vitaminmittel fand, das ebenfalls Konzentrate von allen denkbaren Aufbaustoffen und Spurenelementen enthielt. Auf jeden Fall war der Mann vor mir ungenügend ernährt worden und zeigte Ausfall- und Mangelerscheinungen. Ein zweites Mal fauchte die Injektion auf und preßte zwanzig Kubikzentimeter Lösung in den Körper.


  Mit angstvollen und vertrauensvollen Blicken zugleich verfolgte der Kranke jede Bewegung. Mit leiser Stimme erklärte er, wie die Krankheit verlaufen war. Langsam


  verlor sich der Gestank aus dem Zimmer. Ich ahnte nicht einmal, welche Krankheit dies sein konnte. Aber nach einer halben Stunde war er entspannt, er lächelte, und er schien neue Kräfte zu haben. Es war nur eine trügerische, kurze Phase.


  „Wie lange hast du nicht geschlafen?”


  „Seit drei Monden. Immer nur ganz kurz. Wenn ich mich bewege, schmerzt alles, und ich wache auf. Ich fühle mich schon viel wohler, Freund.”


  „Was ißt du?”


  Er schüttelte den Kopf und murmelte:


  „Manchmal etwas Bier. Die Zähne wackeln, das Zahnfleisch schmerzt.”


  „Du wirst trinken und essen, was ich dir bringe. Zunächst fühlst du dich stark und heiter. Dann wirst du Hitze spüren in deinen Adern. Und schließlich wirst du müde werden. Ich schlafe heute hier.”


  Er schüttelte den Kopf.


  „Sesostris der Zweite, mein Sohn, ist Mitregent. Er wird mich bald auf die Sonnenbarke legen!”


  „Du wirst in zwei Monden mit mir in der kleinen Barke ins Haus zu Edfu fahren, und dort werden wir in der Wüste mit Slughi-Hunden Gazellen und Löwinnen jagen”, sagte ich. „Du mußt mir glauben. Und noch etwas. Ich fordere einen Preis für deine Heilung! Gehe hinauf über Buhen, baue die Katarakte aus, erschließe das Land bis zu den Quellen des Nils. Das ist mein Preis.”


  Er versuchte ein Lächeln, das wie eine böse Drohung wirkte.


  „Das habe ich schon meinem Sohn befohlen. Erzähle mir von Punt, Atlan. Ich merke, wie ich müde werde. Und die Hitze, die von der Brust ausgeht…”


  Der Zellaktivator wirkt] sagte der Logiksektor.


  „Du wirst fühlen, wie in den nächsten Tagen und Viertelmonden die Kraft zurückkommt wie ein geprügelter Hund, leise, aber vor Freude winselnd.”


  „Kann ich dir glauben?”


  „Ich glaube, ich kann sicher sein. Du wirst gesund, Pharao.”


  „Nenne mich Amenemhet, Atlan. Nicht Pharao. Nur ein halbtoter Mann, der Ruhe sucht.”


  Ich erzählte ihm von der Reise nach Punt und merkte, als ich unsere Durstfahrt schilderte, daß er tief schlief. Ich verließ den Raum und ließ mich zur Küche bringen. Dort erklärte ich den Köchen, was sie in sieben Stunden alles fertighaben mußten. Ich ließ mir ein Lager auf der nahen Terrasse aufschlagen, suchte Ne-Tefnacht und Zakanza und schilderte, was ich erlebt hatte. Die Wirkungsweise des Zellaktivators verschwieg ich natürlich.


  Einen Becher Brühe, einen listig zusammengestellten Salat aus Grünzeug und Gemüse - wo war Chutaui, der Horus aller Suppen? -, Milch, rohes Ei und Honig, in winzigen Portionen würgte es der Pharao hinunter. Wieder spritzte ich ein infektionshemmendes Mittel und meine vorletzte Dosis Aufbaukonzentrat. Allerdings kannte ich noch immer nicht die Krankheit, nur die Symptome. Aber auf alle wirkte Amenemhet gesünder und vor allem ausgeschlafen.


  „Wie lange, Atlan?”


  „Du hast acht Stunden geschlafen”, sagte ich. „Die Wassertropfenuhr ist abgelaufen.”


  Er schüttelte ohne Schmerzen den Kopf.


  „Ich werde die Mauern des Palasts mit deinen Taten schmücken lassen, in Basalt und grünem Diorit, von den besten…”


  Ich schnitt seine Rede ab und sagte schroff:


  „Nichts wirst du. Hier, trinke dieses angewärmte Bier mit Honig.”


  Und einem starken Schlafmittel, sagte der Logiksektor. Inzwischen trug ich wieder meinen Aktivator. Der Pharao schlief ein, und ich bat Zakanza-Upuaut, dafür zu sorgen, daß alle unsere Freunde zusammenkämen. Dann ging ich in die Räume, die Ne-Tefnacht und ich bewohnten, und endlich schlief auch ich.


  Die gesamte Zeit über wechselten Amenemhet und ich einander ab, den Zellaktivator zu tragen. Ich fütterte den Pharao, der von Tag zu Tag besser aussah. Die Schwellungen gingen zurück, man massierte ihn und rieb seine Haut mit Öl, das nach Zedern und einige Male auch nach Duftstoffen roch, die wir mitgebracht hatten. Die Schiffe sammelten sich und entluden ihre kostbaren Lasten, die in den königlichen Lagerhäusern und Magazinen gezählt, gewogen und mit unseren Listen verglichen wurden. Es war tatsächlich ein unermeßlicher Schatz. Die Gärtner beeilten sich, die Myrrhenbäume in den Hainen der großen Tempel zu pflanzen und schleppten in Körben trockenen Nilschlamm herbei.


  Ich befand mich jetzt in meiner Erzählung gerade beim Lauffeuer im Lager der dicken Stammesfürstin. Es war der dreiundzwanzigste Tag. Der Pharao war gesund, aber schwach. Zwei gräßliche Fieberanfälle hatten den Heilungsprozeß unterbrochen oder gar gefördert; ich wußte es nicht. Dank des Aktivators und der Medizinen, die von den ägyptischen Ärzten stammten und hervorragend wirkten, erholte er sich schnell.


  Am fünfundzwanzigsten Tag saßen wir bereits in der Sonne. Am dreißigsten badete er allein. Am neununddreißigsten machte er, auf meine Schulter gestützt, einen Spaziergang durch den abendlichen Park. Am einundvierzigsten Tag kam drei Stunden nach Einbruch der Dunkelheit Ptah-Sokar in meinen Raum, berührte mich an der Schulter und sagte:


  „Ein anderer Freund braucht dich, Atlan. Komm!”


  Ich folgte ihm sofort. Wir durchquerten schweigend Palast und einen Teil des Parks. Am Anfang der Sphingenallee, die Park und Tempelhain verband, loderte Fackellicht. Eine Gruppe von schätzungsweise fünfzehn Menschen stand dort. Auf dem Binsenkanu eines Fischers, das auf zwei Holzböcken stand, lag auf Decken und Leinentüchern ein Mann.


  „Was soll das?” flüsterte ich Ptah-Sokar zu. „Ich bin nicht der Arzt beider Nilländer. Warum hast du mich gerufen?”


  „Ich bin nur der Bote”, widersprach er unbewegten Gesichts. „Nebamum hat dich gerufen. Er will dich an dein Versprechen erinnern.”


  Ich wußte, was er meinte. Langsam ging ich näher und schob langsam zwei fackeltragende Priesterschüler zur Seite.


  „Nebamum! Anführer der Lotsen nach Punt. Du hast mich rufen lassen”, sagte ich leise und schaute dem alten, regungslos daliegenden Mann in die Augen. „Hier bin ich.”


  Seine Stimme war schwach wie die des kranken Pharaos. Er sah mich mit dem kreatürlichen Vertrauen eines Kindes an. Er hatte keinen Zweifel daran, daß er am „Anfang aller schönen Wandlungen” war, sozusagen am Ruder des Sonnenschiffs.


  „Du sollst aus dem Totenbuch sprechen, Atlan-Horus. Und wenn ich deine Stimme und die heiligen Worte höre, werde ich in Frieden sterben, so wie ich es mir gewünscht habe.”


  Niemand sprach. Alle standen schweigend und erstarrt da. Die Szene war von einer brutalen Ehrlichkeit. Keiner verlor sein Gesicht, denn jeder von uns war zutiefst gerührt und ergriffen. Ich drehte mich um, nahm das zeremonielle Beil aus der Hand eines Palastwärters, schloß die Finger der linken Hand Nebamums um den Griff und legte Arm und Beil so auf seine Brust, daß die Schärfe der Bronze wieder auf seine linke Schulter deutete. Dann fragte ich leise:


  „Lüge nicht vor dem Auge der Götter. Warst du mit Henenu in Punt, Freund Nebamum, königlicher Lotse?”


  Er lächelte, aber es war nur ein schwacher Abglanz seines listigen Grinsens, das uns alle so belustigt hatte.


  „Ich sage dir die Wahrheit, Horus, wenn du die Worte gesagt hast.”


  Es war mein Schicksal, einmal gemerkte und intensiv studierte Texte niemals vergessen zu können. Ich hob den Kopf und begann laut zu sprechen:


  „… eins bin ich mit den großen Göttern der Urzeit, die am Tag des Worte-Abwägens dem Osiris beistehen, ihm helfen, den Feind zu besiegen. Nun leb ich. Osiris, in deiner Umarmung.


  … am Tag der Bekleidung des göttlichen Leichnams steh ich an Seiten des Horus, lasse überfließen den Brunnen. Seht! Ich ziehe die Riegel der Pforte, welche den Zugang erschließt zu den Rätseln im Jenseits…


  … göttliche Geister, die ihr die geläuterten Seelen zu Osiris’ heiliger Wohnung geleitet! Erlaubt mir, an eurer Seite zu schreiten, auch ich eine geläuterte Seele.


  … Heil dir Osiris! Laß mich in Frieden eindringen in dein Königreich! Mögen die Herren der Erde mit Jubelschrein mich empfangen! Möge ich Horus begleiten und Osiris zu ihren köstlichen Plätzen! Alle schönen Wandlungen möge ich durchlaufen und in allen Bereichen des Jenseits verweilen, wie meines Herzens Freude es wünscht.


  Nun gehöre ich deinem Gefolge an, Horus!”


  In der Stille knisterte funkensprühend eine Fackel. Die Finger der Rechten krampften sich fast unfühlbar um meine Hand. Ich blickte nach unten. Mit einem Lächeln war Nebamum gestorben, ohne daß ich es gemerkt hatte. Nun würde er die Totenbarke lotsen und wohl seinen Göttern erzählen, wo überall er gereist sei - oder versuchen, sie anzuschwindeln. Ich senkte den Kopf, sah zu, wie die Priester das Boot packten und wegtrugen, dann rief ich:


  „Macht ihm ein schönes Grab. Er hat dem Reich lange und gut gedient, und er ist so arm gestorben, wie er geboren wurde. Ich will es, der wandelnde Schatten des Pharaos.”


  Ich sah nachdenklich und mit einem kaum zu beschreibenden Gefühl dem kleinen Zug nach, der sich entlang der Standbilder dem Tempel näherte. Im diffusen Licht der Fackeln hatte es den Anschein, als ob die steinernen Figuren dem alten Mann wohlwollend nachblickten.


  Der Schreiber kniete auf den Fellen, berührte mit den Fersen sein Gesäß und zog mit beiden Händen die Papyrusrolle auseinander. Das untere Ende rutschte aus seinen Fingern, schnellte aufwärts, und er zog es unmutig wieder nach unten, weil der Fluß seiner Aufzählung vor dem letzten Satz gestockt hatte.


  „Und vom Hartholz, Herrscher der Nilländer, haben wir zwei wuchtige Laden zerschnitten und zersägt, um das Leck in dem Schiff zu schließen, das deinen Namen trägt. Dies wurde geschrieben, wie Atlan-Horus es wollte, und so ist es geschehen.”


  Er rollte den Papyrus zusammen, hob den Kopf und sah zuerst Amenemhet an und dann in meine Augen. Sein Kollege und er hatten soeben die Abrechnung vorgelegt,


  in der jeder getauschte Gegenstand und alle Lasten geschrieben waren, die wir zurückgeschleppt hatten.


  „Ich danke dir, Schreiber Nahure. Geh jetzt und sage allen, daß ich zufrieden und glücklich bin. Das sagt der Pharao.”


  Der Schreiber stand auf und verneigte sich.


  „Es soll geschehen, Herr!”


  Auf lautlosen Sandalen verließ er die Terrasse. Amenemhet, sein mitregierender Sohn Sesostris II und ich saßen unter dem Sonnensegel. Der Pharao war gesund und erschien allen jünger und kräftiger, voller von kühnen Gedanken als je zuvor. Die Ärzte waren nur von mäßigem Neid erfüllt, weil ich sie so oft wie möglich hinzugezogen hatte. Wenn ich ihnen gesagt hätte, daß nicht einmal ich wußte, an welcher Krankheit Amenemhet gelitten hatte, wären sie sehr erschrocken gewesen.


  „Das ist also das Ergebnis gewesen, dieser Fahrt nach Punt”, meinte Amenemhet leise. „Noch nie war jemand so erfolgreich. Was willst du haben, was willst du tun, Atlan-Horus?”


  Ich schüttelte den Kopf und sagte entschlossen:


  „Ich werde eines Tages so gehen, wie ich gekommen bin, fremd und still, ohne Spuren, nur vorhanden in den Gedanken von ein paar Menschen.”


  Sesostris musterte mich. Für ihn war ich ein Rätsel. Ich stand auf und nahm den Bierbecher. Langsam ging ich hinaus in den Sonnenschein und musterte den älteren Pharao und seinen jungen Nachfolger, den Sohn.


  „Ich habe für euch den schwarzen Koloß besiegt und einen großen Teil des Landes Wawat befriedet, ich habe euren Handwerkern gezeigt, wie man Schiffe baut und segelt, ich habe sogar Ratschläge gegeben, wie man das Bier verbessern kann. Und schließlich ist aus Punt ein Schatz auf euch gekommen, und alle Kapitäne kennen den Weg und die Karte zum Goldland. Ich will keine Palastwand voller Bilder, die meine Taten schildern. Keine Ehrungen, denn ich habe mehr, als ich verlangen kann. Ich bin der Freund des Zweiten Amenemhet.


  Eure Lieder haben es richtig beschrieben: Feiere einen schönen Tag in der richtigen Art, vermehre das Gute durch deine Umsicht. Genau das habe ich vor, zusammen mit Ne-Tefnacht und meinen Freunden im kleinen weißen Haus in Edfu. Dort werden wir neue Dinge erschaffen, werden die besten Handwerker schulen und das Gute durch Umsicht und Fleiß vermehren.


  Dich, Amenemhet, lade ich ein, eine Zeit mit uns zu verbringen, bis du wieder kräftig und stark geworden bist.”


  Er lächelte und schüttelte leicht den Kopf.


  „Ich kann nicht gleich mitkommen. Aber ich verspreche dir, in wenigen Tagen euch dort zu besuchen und mich zusammen mit euch zu erfreuen. Einverstanden?”


  „Wir alle werden uns freuen.”


  In den vergangenen Monden hatte ich miterleben müssen, welche Fragen und Probleme an den Pharao ununterbrochen herangetragen wurden. Ich hatte aber auch gesehen, daß die Verwaltung, deren oberste Vertreter sich ständig in seiner Nähe befanden, hervorragend informiert war und in verblüffend kurzer Zeit, Mengen und Tatsachen liefern konnte. Kein Tag verging, an dem der Pharao nicht Dutzende von Entscheidungen treffen mußte. Davon waren mindestens die Hälfte schwerwiegenden Problemen gewidmet.


  Ich leerte den Becher und blieb vor Amenemhet stehen.


  „Dort unten sehe ich die königliche Barke, die uns nach Edfu bringen wird. Ich gehe hinunter und kümmere mich um die Ladung.”


  Amenemhet hatte sich hervorragend erholt, aber er trug noch die Spuren der langen Krankheit. Er führte die traditionelle Geste des Verabschiedens aus und nickte mir zu.


  „Du wirst heute nacht kommen? Mit allen deinen -und meinen - Freunden?”


  Er hatte darauf bestanden, unseren Abschied durch ein kleines, intimes Fest zu würdigen. Ich hätte ihn beleidigt, wenn wir nicht zugesagt hätten. Außerdem freuten wir uns alle darauf, wieder Eleganz, Schönheit und Prunk um uns zu haben. Ich verließ den Palast und blieb am Kai des Kanals stehen; hier traf ich alle meine Freunde und die Mannschaft.


  Ipuki war hier, Chutaui der Meisterkoch, Ne-Tefnacht natürlich, Ptah-Sokar und Zakanza-Upuaut, Nitokras fehlte nicht, und die besten Ruderer und Bogenschützen der Expedition hatten verlangt, mit uns gehen zu dürfen.


  Seit der Botschaft, die jener Proteos - eine dunkle Erinnerung sagte mir, daß ich diese Kreatur auf eine merkwürdige Art eigentlich kennen sollte - von ES überbracht hatte, fühlte ich, daß meine Zeit im Nildelta dem Ende zuging. Daher unternahm ich nur wenig Pläne mit dem normalen Schwung. Eine gewisse Lustlosigkeit hatte mich überfallen.


  In leichten Stühlen saßen wir auf dem Heckdeck der königlichen Barke. Das Boot glitt den Nil aufwärts, die Ruderer arbeiteten kraftvoll, aber ohne Hast und Eile.


  „Es war ein herrliches Fest. Und es ist sicher, daß der mächtigste Mann dieses Landes dein Freund ist, Atlan-Horus!” sagte Ne-Tefnacht leise und gähnte ausgiebig. Wir waren alle noch etwas müde.


  „Unser Freund. Alle Mächtigen am Hof sind geradezu hingerissen von dem Erfolg unserer Reise.”


  „Von dieser Reise sind wir zumindest müde!” bekannte Nitokras.


  Die herrliche Landschaft der Nilufer zog langsam an uns vorbei. Selbst ich fühlte mich, als ob ich wieder zu Hause wäre. Felder und Kanäle, Palmen und Felsen, Sandflächen und am Wüstenrand, umgeben von künstlich bewässerten Gärten, die unzähligen Tempel und Paläste der Religionen und Gottkönige. Bauern arbeiteten auf den Feldern, reinigten die Kanäle und trieben große Viehherden auf die abgeernteten Felder. Überall war Friede und Ruhe.


  „Wir haben Zeit, auszuschlafen!” murmelte ich. „Und nachher haben wir noch mehr Zeit dazu, unsere Ideen auszuführen.”


  „Diese Zeit wird kommen, zweifellos”, knurrte Zakanza.


  Wir hatten zahllose Fragen beantwortet und sehr viel Bier getrunken. Wir hatten die halbe Nacht den Musikern gelauscht und den Tänzerinnen zugesehen. Die fremden Menschen, die mit uns aus Punt gekommen waren, wurden zur Sensation gemacht, obwohl sie das meiste nicht begriffen. Jetzt fühlten wir uns in unserer Müdigkeit wohl und genossen die Fahrt. Ein Kreis hatte sich geschlossen. Mein Abenteuer im Nilland hatte mit einer solchen Fahrt mehr oder weniger begonnen. Was lag näher als der Gedanke, daß dieses Abenteuer auch auf diese Weise zu Ende ging?


  Ich sehnte mich einerseits nach der Ruhe in dem kleinen Haus am Rand des Flusses, denn dort kam ich vielleicht dazu, meine Position in diesem Land zu erkennen. Ich sah Ne-Tefnacht an; sie fing den Blick auf und gab ihn voll zurück. Es war sicher, daß ich sie zurücklassen mußte: ES würde es so bestimmen, und ich als Wächter des Planeten und als Lehrer der Barbaren konnte nichts anderes tun, als ihm zu gehorchen.


  Hinter uns sagte Nitokras halblaut:


  „Wir werden auch jagen, nicht wahr, Atlan-Horus?”


  „Vermutlich”, erwiderte ich. „Und wenn wir genügend Zeit und Gelegenheit haben, dann rüsten wir eine Karawane aus, die den Lauf des Nils erforscht. Auf diese Weise werden wir den Stamm der Imraguen eher erreichen als mit den Schiffen. Dorthin zieht es euch doch, nicht wahr?”


  Sie alle waren Abenteurer. Jetzt erkannte ich, was uns zusammengeführt hatte. Es galt auch für Ne-Tefnacht. Wir alle waren aus den vorgegebenen Grenzen des Lebens ausgebrochen, freiwillig oder gezwungen, das war gleichgültig, und ein Ablauf des Lebens, wie es in den beiden letzten Jahren der Fall gewesen war, entsprach unseren Vorstellungen. Die Hitze ließ den Wasserdampf in der Luft wellige Bilder erzeugen und machte die Nillandschaft undeutlich und phantastisch.


  Ich zwinkerte und versuchte, den Bug der Prunkbarke jenseits des gespannten, blendenden Sonnensegels zu erkennen. Vom Ufer her, zwischen den Schäften der sich leise wiegenden Palmen hervor, kroch ein silberner Nebel, der sich schnell von beiden Seiten der Barke näherte.


  Die Ruderer merkten nichts und bewegten rhythmisch ihre Oberkörper. Die schlanken Riemen mit den Elektrumverzierungen tauchten ein und wieder auf. Der Nebel wurde dichter.


  „Was ist das?” fauchte Nitokras hinter unserem Rücken.


  „Unmöglich! Ein solcher Nebel in dieser Jahreszeit!” knurrte Ipuki wie ein Raubtier.


  „Wir werden eingehüllt! Der Nebel verschluckt uns!” schrie Ne-Tefnacht. Ich ahnte, was nun kommen würde. Einige der Ruderer sprangen auf und ließen die Schäfte der Riemen los. Dann erstarrte die Szene und wurde gleichzeitig noch undeutlicher. Der Nebel war dicht geworden wie ein weißes Tuch. Ich fühlte eine eisige Kälte, die mein Rückgrat zu vereisen schien.


  Die Insassen der Barke waren für einen langen Moment gelähmt.


  Dann hörte ich in meinen Gedanken ein dröhnendes Gelächter. Noch ehe der Logiksektor sich melden konnte, sagte die lautlose Stimme von ES:


  Du hattest recht, Arkonide. Deine Zeit ist abgelaufen. Aber ich habe gesehen, daß deine Möglichkeiten wachsen, wenn du zuverlässige Helfer hast. Ich werde dies berücksichtigen. Nimm jetzt Abschied vom Land entlang des Flusses.


  „Nein!” ächzte ich.


  Aber ich nahm nur das abschließende Lachen von ES wahr, das immer leiser wurde und sich zu entfernen schien. Dann erhellte eine Art Blitz den Nebel, und ich sah, daß Zakanza verschwunden war, daß sich neben ihm Ptah auflöste, und schließlich verschwand wohl auch ich, denn ich verlor das Bewußtsein.


  Diesmal war die Erinnerung vollkommen klar. Ich erwachte, sah mich um und merkte, daß ich mich ausgestreckt auf der medizinischen Liege meines Arztraums befand, tief unter dem Meeresspiegel in meinem sicheren Tiefseeversteck.


  Aber diesmal hat sich ES eine interessante Variante ausgedacht, wisperte der Extrasinn.


  „Auf ein Wunder dieser Art habe ich seit zehn Monden gewartet”, erklang von ganz rechts die Stimme von Ptah-Sokar. Und auf der anderen Seite erklärte Zakanza-Upuaut:


  „Nun wissen wir es ganz genau, daß unser Freund Horus kein normaler Ägypter ist. Inzwischen wurde selbst der Pharao mißtrauisch. Was geschieht jetzt, Atlan?”


  Obwohl ich Zeit gehabt hatte, mich an diesen Gedanken zu gewöhnen, war ich verblüfft und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. So krächzte ich nur:


  „Wir werden jetzt lange schlafen. Wie lange - ich weiß es nicht. Aber unser gemeinsamer Herrscher wird Mittel und Wege finden, uns zu wecken.”


  Rico, mein treuer Versorgungsrobot, schnurrte heran und starrte mich mit glühenden Linsen an. Seine Stimme klang wohlmoduliert, aber drückte sein Staunen aus.


  „Gebieter! Ich sehe, du bist wach. Schon mehrmals schliefen hier Menschen des Barbarenplaneten, aber diesmal sind es gar zwei. Wie soll ich mich verhalten?”


  „Wie immer, Rico!”


  So war es also: Offensichtlich plante ES schon seinen nächsten Zug in diesem planetengroßen Spiel. Und wenn er noch nicht wußte, anläßlich welcher Gelegenheit ich wieder eingreifen sollte, so plante er für die Zukunft und gab mir zwei zuverlässige Freunde an die Seite, die mir helfen sollten und auch helfen würden. Wann? Wobei? In welcher Gegend?


  „Wo sind wir, Atlan?” fragte Ptah-Sokar durch das Summen und Klicken anlaufender Maschinen und Langschlafgeräte.


  „In meinem Versteck, tief unter den Wellen. Alles ist hier vorhanden, was wir brauchen. Keine Angst, wir schlafen lange und tief und werden langsam erweckt. Wenn wir wieder auf die Oberfläche des Planeten zurückkehren, werden wir wohlausgerüstet sein.”


  „Du bist sicher?” erkundigte sich Zakanza. Wir lagen nackt auf den Lagern, und in jeder Sekunde schlössen sich neue und fremdartige Geräte an diesen oder einen anderen Teil unserer Körper an. Ununterbrochen summte, sirrte, klickte und winselte es um uns herum. Ich wußte, daß ES die Maschinen neu programmiert hatte, um die von ihm gewünschten Effekte sicherzustellen.


  „Ich bin absolut sicher. Jedenfalls”, ich gähnte, denn die Medikamente wirkten und der Zellschwingungsaktivator fühlte sich auf meiner Brust eiskalt an, „könnt ihr beide mit dem Bewußtsein einschlafen, daß wir in zwanzig, fünfzig oder hundert Jahren aufwachen und gemeinsam eine bestimmte Aufgabe zu lösen haben werden.”


  Ich schloß die Augen. Die tiefe Müdigkeit nahm Besitz von meinem Körper und von den Körpern meiner Freunde. Wir waren in Sicherheit gebracht worden, aber nur deshalb, weil wir zu einer bestimmten Zeit an einem unbekannten Ort wieder in neue Risiken und Abenteuer gestürzt werden würden. Werkzeuge von ES, Hüter des Planeten, drei Helfer dieses unbegreiflichen Wesens.


  ENDE
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